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Editorial
Wir schreiben’s hier in ein paar Sätzen hin – nicht für die aktuelle Lese -
rInnenschaft, die weiß ohnehin Bescheid, detailreich und experienced
– sondern für die Nachwelt, die sich sonst vielleicht nicht auskennt:
Wir hatten eine Corona-Krise, wegen der Sars-Cov-2-Pandemie gab es
in Österreich einen Lockdown des öffentlichen Lebens, seit 15. März
2020 und etwa zwei Monate später eine schrittweise Öffnung. System-
relevanz, Kurzarbeit, Ungleichheit, Ungleichbehandlung, Überbelas-
tung, Online-Videokonferenzen bis die Augen glühen, eine Kultur down
wie nie, Prekariat, Krisensituationen in den Homes, plötzliche Ahnun-
gen über das tatsächliche Ausmaß der globalen Zusammenhänge, Über -
wachung, noch mehr Kapitalakkumulation a la Amazon, Umbau in
Richtung rechts – das sind einige Dinge, die sich nach Schulterschluss,
erster Solidarität und unter einem Berg selbstgebackenem Brot im Co-
rona-Biedermeier darlegten. Ja genau, Dinge, die immer da waren. 

Und das gab und gibt es in der Krise auch: eine im globalen ökologi-
schen Katastrophenzustand zumindest einige Wochen geschonte Um-
welt, Menschen, denen es mit dem Herunterfahren des täglichen
Stress-Desasters durchaus auch besser ging als vorher, und man stau-
ne, hier und da flackerten Diskussionen über ein zukünftiges Mehr an
Solidarität, einer tatsächlichen ökologischen Wende oder auch eines
bedingungslosen Grundeinkommens auf. Da und dort konnte man
sich plötzlich zumindest ansatzweise ein Ende des Kapitalismus imagi-
nieren, was bemerkenswert ist, denn das Ende des Kapitalismus soll ja
angeblich weniger vorstellbar sein als das Ende der Welt. Allerdings:
Die Wirtschaftshardliner wetzen schon ihre Klingen, in Vorschau auf
eine Wirtschaftskrise, die bereits angekündigt ist und wie der Virus in
Wellen kommen soll.

Wie wir auf diese Zeit zurückblicken werden – sicher anders als im
derzeit permanent aufgeregten Erleben- und gleichzeitig Reflexions-
modus. Wir verzichten hier auf die großen Stellungnahmen zur Lage
der Virus-Nation. Und sagen im Geiste Wiltrud Hackls, die für uns die
Work Bitch verfasst: Umdenken, Dudes! Und Corona hin oder her: Es
geht sowieso schon länger um einiges mehr als um eine lasche alte oder
neue Normalität. Und wir schließen uns da ganz an: Bei der Kultur
nicht aufzuhören, sondern einmal anzufangen, das wär ja tatsächlich
mal was ganz anderes. Bitte da und dort nachlesen. 

Anlässlich unseres Entfalls des „Professionellen Publikums“ in dieser
Nummer: Als wir nach dreimaliger Planänderung zwischen zuerst re-
gulär vorbereiteten Veranstaltungstipps, Home-Lifehacks und den
klassischen Must-Have-Tipps der Marke Feuchter-Veranstaltung-
straum-im-Netz nun schlussendlich doch wieder zu so einer Art – sa-
gen wir es – neuer Normalität bei den Veranstaltungstipps übergehen
hätten können, war es für diesmal zu spät. Die Aluhut-Fraktion vom
Autokino-Regime hat alle kritischen Kulturschaffenden im Keller ein-
gesperrt und zapft ihnen seitdem eine Substanz namens „Letzter Nerv“
ab, die Bevölkerung wurde mit einer Impfung gegen das so genannte
kritische Kultur-Virus versehen, um sie schlussendlich mit 5G um die
Ecke des echten Lebens zu bringen. Und die Echsenmenschen haben
Stadtregierung und Landhaus gekapert. Sie haben das Virus ursprüng-

lich freigesetzt und bauen seither die Kulturlandschaft zum Industrie-
cluster mit Autokino um. Also, kurz gesagt: Es war kein professionel-
les Publikum erreichbar. Lustig ist das alles aber nicht, deshalb dröseln
wir auf, beginnend mit Punkt 1, kein „Professionelles Publikum“ im
Heft: Wir hatten von Anfang an kein Interesse beim aufgeregten Co-
rona-Mainstreaming mitzuspielen, oder beim Marsch ins Netz, wo wir
eigentlich eh schon alle dauernd sind. Wegen Ideologie-Alarm und den
ohnehin auf der Hand liegenden guten Gründen, warum man gewisse
Dinge im körperlichen Leben abhält. Jetzt, wo wieder so etwas wie öf-
fentliches Leben da ist: Das Professionelle Publikum ist sich für diese
Nummer einfach nicht mehr ausgegangen, zum einen wegen weitge-
hend noch nicht vorhandener Veranstaltungsfixierungen, individuellen
Zeitvorlaufs und zum anderen hat es Referentin-seitig mit Inseraten
und Finanzierung zu tun. Wir wollen unsere LeserInnenschaft aber
nicht langweilen, deshalb weiter mit „Lustig ist das sicher nicht, wir
dröseln auf“, Punkt 2, das erwähnte Autokino in der Conspiracy: Zu-
erst eine Autokino-Debatte im Jahr 2020, mehr Retro geht eigentlich
nicht, und jetzt eine tatsächliche Autokino-Umsetzung auf dem Jahr-
marktsgelände, geht‘s eigentlich noch? Dies als „Festival“ verklickern
zu wollen, das dann noch im nächsten Jahr fortgesetzt werden soll, ist
so was von deppert, dass man sich nur fragen kann, ob die Verant-
wortlichen und Macher gegen die Wand gelaufen sind – und bei dieser
Formulierung wird bewusst auf eine Gender-Mainstreaming-Formu-
lierung verzichtet. In diesem Zusammenhang kann ganz nebenbei auch
bemerkt werden, dass wir eine neue Kulturstaatssekretärin haben, An-
drea Mayer. Sie ist kompetent und könnte sicher den Unterschied zwi-
schen Bespaßungsmodellen und Kultur im größeren Sinn erklären. So
einen Blödsinn wollen wir von ihr aber nicht verlangen und lieber fest-
stellen, dass mit der zurückgetretenen Ulrike Lunacek gerade seitens ei-
niger saturierter Kultur-Platzhirsche ziemlich unfair umgegangen wur-
de, sowohl was ihren tatsächlichen Spielraum als auch diverse unter-
griffige Kommentare betrifft. Das hängt dann weiter zusammen mit
„Lustig ist das sicher nicht, wir dröseln auf, Punkt 3“, mit dem oben
erwähnten letzten Nerv der Kulturschaffenden: Abgesehen davon, dass
ein paar Haberer eine oft recht zweifelhafte neue Normalität aufbauen
wollen, geht es vielen KünstlerInnen und tatsächlichen Kulturtreiben-
den richtig schlecht – wegen eines oft ohnehin spärlichen Einkommens
und nunmehrigen kompletten Verdienstentfalls und den allgemein
mulmigen Aussichten für den Herbst. Hier kein Geld frei zu machen
und stattdessen so was wie „Kreativität in der Krise“ einzufordern, ist
blanker Zynismus. Unpackbar. Und zum Schluss mit „Lustig ist das si-
cher nicht, wir dröseln auf, Punkt 4“, nochmal zurück ins Conspiracy-
land, zu den Echsenmenschen und zum Umbau der Kulturstrukturen
im Land OÖ: Dunkler Gossip durchspült die Stadt, ein Strom aus bi-
zarren Informationen, echter Sorge und Fassungslosigkeit. Herr Lan-
deshauptmann, tun Sie doch was für die Menschen!

Auf dem Pfad des kollektiven Too Big To Fail wandeln 
Ihre Referentinnen – und wünschen viel Spaß beim Lesen,
Tanja Brandmayr und Olivia Schütz

" www.diereferentin.at

www.diereferentin.at
versorgerin.stwst.at

Die Referentin kommt gratis mit der Versorgerin ins Haus. 
Einfach ein Mail mit Namen und Adresse schicken an: 
diereferentin@servus.at oder versorgerin@servus.at
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Crossing und der
kollektive Flow

E
ine Absage mitten in in-
tensiven Vorbereitungen:
Was ist rund um die Ab-
sage gelaufen – und wie
waren die Erfahrungen
mit einer blitzartig zu or-

ganisierenden partiellen Verschiebung ei-
nes Festivals in den digitalen Raum oder
auf DorfTV?
Die der rasanten Ausbreitung von Covid-
19 geschuldete Absage des Festivals stand
bereits Anfang März im Raum. Von Tag
zu Tag wurde klarer, dass das Festival in
seiner seit Monaten geplanten Form nicht
stattfinden wird können und dass wir das
Festival in seine Einzelteile zerlegen und
neu zusammensetzen müssen. Einerseits
wollten wir nicht sang- und klanglos von
der Bildfläche verschwinden, und vor al-
lem auch alternative Angebote dem inter-
essierten Festivalpublikum zur Verfügung
stellen und zudem mit weiteren Aktivitä-
ten im Herbst Perspektiven aufzeigen.
Das klingt jetzt sehr pragmatisch, hat aber
unser Nervenkostüm doch dünner werden
lassen. Neben der psychischen Belastung –
es war ja nicht abzusehen, wie stark das
Virus die Gesellschaft treffen wird – und

der Sorge um die finanziellen Folgen –
auch für die Mitarbeiter*innen – brauchte
es vor allem Spontanität um vom „Ge-
planten“ Abschied zu nehmen und neue
Ideen zu entwickeln. In einer Phase, wo
alle Mitarbeiter*innen von zu Hause ar-
beiten, kein leichtes Unterfangen. Und pa-
rallel wollten wir unbedingt noch zu Do-
kumentationszwecken und als Belege
auch für alle Filmschaffenden Katalog,
Festivalzeitung und Website zum geplan-
ten Vorverkaufstermin online stellen und
somit der Öffentlichkeit präsentieren.
Die VoD-Plattformen sind direkt nach Be-
kanntgabe der Absage an uns herangetre-
ten und nach und nach konnten wir uns
mit der Idee, online zu gehen, auch an-
freunden. Programmatisch stehen wir na-
türlich als Festival für das analoge Kinoer-
lebnis, welches auch für kollektives Schau -
en und dem direkten Austausch mit den
Filmkreativen steht. Aber im Nachhinein
bin ich sehr froh, dass wir einen kleinen
Querschnitt aus dem Programm auch on-
line angeboten haben. Dazu mussten na-
türlich die Rechteinhaber*innen erst kon-
taktiert werden und die Abgeltung neu ver -
handelt werden sowie Text- und Bild-Con -

tent für die Plattformen aufbereitet und
neue Bewerbungsstrategien entwickelt
werden. Auch unser langjähriger Medien-
partner DorfTV hat sich proaktiv angebo-
ten und wir haben uns überlegt, was für
diesen Ersatz-Eröffnungsabend program -
matisch Sinn macht und auch rechtetech-
nisch zur Verfügung steht. Retrospektiv
bin ich sehr zufrieden mit den gesetzten
Aktivitäten und besonders erfreulich ist
der rege Zugriffe auf die VoD-Angebote.

Wen trifft es am härtesten in der ganzen
Kette von Filmschaffen? Ich meine, die
Filmproduktion wurde unterbrochen, und
scheint eventuell noch länger betroffen zu
sein, der Veranstaltungsbereich wird wohl
einer der letzten Bereiche sein, der wieder
uneingeschränkt geöffnet wird, Reisebe-
schränkungen sind im internationalen
Kulturschaffen ein wesentlicher Faktor.
Die Stimmung pendelt irgendwie zwischen
den diversen Ruhemodi – man weiß nicht,
ob die Ruhe erholsam ist oder schon nahe
dem Tod. Wie dramatisch ist die Situa-
tion? In Krisen zeigt sich ja ohnehin auch
ein Status Quo der Kunstschaffenden –
etwa als prekäre Gruppe, vergleichsweise
lobbylos. Drohen nun ganze Branchen
und Kunstsparten zu verschwinden, oder
auch: Wo wird die Fragilität oder Stärke
der Sparte besonders sichtbar?
Ich denke, so wie in allen Sparten und Be-
völkerungsgruppen trifft es jene, die schon
vor Corona prekär gearbeitet und keine
Rücklagen haben, härter, als fest veran-
kerte und finanziell bzw. institutionell ab-
gesicherte Projekte/Initiativen/Institutio-
nen. Das ist in Filmbereich ganz ähnlich,
aber da Film immer zwischen Wirtschafts-
und Kulturgut angesiedelt ist, gilt es eine
„Filmindustrie“ zu retten, die aber von
ganz vielen EPUs und Kunstschaffenden
gespeist wird – und auch hier passen nicht
alle ins Schema der Unterstützungsfonds
und Hilfsmaßnahmen.
Ich fürchte, dass sich durch den mehrmo-
natigen Produktionsstopp und Verwer-
tungsstau auch scheinbar gefestigte Pro-
duktions- und Verwertungsfirmen (dazu
zählen Filmproduktionsfirmen, Filmver-
leiher, Kinos, PR- und Marketingunter-
nehmen etc.), aber auch Festivals ins
Straucheln geraten oder im schlimmsten
Fall nicht überleben werden.
Die Interessensvertretungen sind zwar
schon aktiv, um auf die Bedürfnisse auf-
merksam zu machen, aber in Anbetracht
der Ungewissheit, wann wieder gefahrlos
gedreht werden kann bzw. wann Filme
wieder ohne Einschränkungen in die Ki-
nos kommen können, ist eine große Ver-
unsicherung zu spüren. Zudem steigen

Das internationale Filmfestival Crossing Europe musste im April aus 
bekannten Gründen abgesagt werden – und wurde quasi volée in 
etwas anderes transformiert, das mit Festivalpräsenz, Statement zur 
Situation und vor allem mit Film zu tun hat. Ein Interview mit Festival -
leiterin Christine Dollhofer. 

Interview Tanja Brandmayr

Bild Crossing Europe
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merklich die Existenzängste. Hinzu kommt,
dass erst kürzlich fertig gestellte Filme
jetzt quasi ungesehen bleiben, weil es kei-
ne Festivals und Kinostarts gibt. Eine Welt -
premiere auf Streaming-Plattformen strebt
verständlicherweise kaum jemand an.
Aber es ist ein generelles Umdenken spür-
bar, immer mehr Festivals gehen online
und entwickeln neue Kommunikations-
tools. So soll z. B. der Filmmarkt in Can-
nes online stattfinden. Meetings und Scree -
nings für die Branche, die früher vor Ort
wahrgenommen wurden, werden im Netz
stattfinden. Einzelne Spartenfestivals ha-
ben inzwischen ihr gesamtes Programm
ge streamed. 
Klarerweise ist dies für strukturell gut auf-
gestellte Festivals leichter, die z. B. auch
schon vor Corona mit gut funktionieren-
den Screening Rooms – also eine Online-
Videolibrary für Fachgäste – ausgestattet
waren und in die Digitalisierung investiert
haben, als für kleinere Festivals, die diese
Infrastruktur aus finanziellen Gründen
nicht anbieten können. 
Die Verlagerung ins Netz ist mit zusätz-
lichen Kosten verbunden und auch die Be-
werbung braucht dann andere Organisa-
tionsstrukturen. Zudem muss man auch
klar unterscheiden, ob wir hierbei von
Zugängen für das Fachpublikum oder für
ein klassisches Kinopublikum sprechen. 
Und ganz grundsätzlich ist es eine pro-
grammatische Frage, in welchem Ausmaß
die Festivals das Filmangebot ins Netz
verlegen oder darauf warten, wieder
„klassisch“ im Kino Filme zu präsentieren.

Dazu auch einige Grundsatzfragen, die du
schon angesprochen hast: Ich meine, Film
funktioniert ja im Vergleich etwa zu The-
ater relativ gut im Netz oder im Fernsehen
– ich spreche jetzt davon, dass ein Publi-
kum Film auch zuhause konsumieren
kann. Aber wo braucht der Film das Kino?
Wo liegen die starken, tragenden Grund-
säulen des Mediums, des Genres und einer
Filmkultur, oder auch: einer Kunst, die et-
was will? Mir gefällt auch die Definition
des Festival-Begriffs als „temporäre Insti-
tution“. Deshalb anders gefragt: Was
kann die „temporäre Institution“ eines
Film festivals? Was macht den unverzicht-
baren künstlerischen Kern von Crossing aus
– der nicht einfach ins Netz oder in an dere
Medien transformiert werden kann?
Eine klassische Kinofilmproduktion will
zuerst mit dem Publikum kommunizieren
– idealerweise eine internationale Festival-
premiere auf einem der renommierten A-
Festivals, gefolgt von weltweiten Best-of-
Festivals und dann Kinostarts in den je-
weiligen Ländern. Bei den Festivals hat

der Regisseur/die Regisseurin die Mög-
lichkeit, direktes Feedback zu bekommen,
die Verleiher der Filme nützen die Festi-
vals für die Bewerbung eines Films, diese
unterstützt dann eine spätere Auswertung
im Kino. Journalist*innen haben die
Möglichkeit, Interviews zu machen und
diese dann bei Kinostart zu publizieren.
Dieser gesamte Verwertungskreislauf ist
strategisch, etabliert und vorab. Am Ende
steht dann die Sekundärverwertung VoD,
TV-Auswertung, Streaming, DVD/Blue
Ray (ist aber eher schon ein Auslaufmo-
dell). Dieser Ablauf ist natürlich auf jeden
Film abzustimmen, bei manchen Filmen,
z. B. Dokumentarfilme, die ein aktuelles
Thema behandeln, wählen die Mache -
r*innen vielleicht eine Straight-to-DVD-
Auswertung nach der Festivalpremiere,
oder gehen gleich direkt ins Netz. Oder
wie im Fall von Die Dohnal, wo der über-
aus erfolgreiche Kinostart abrupt durch
Covid-19 gestoppt wurde und jetzt inten-
sivst auf österreichischen VoD-Plattfor-
men abgerufen wird. Eine erfolgreiche
TV-Auswertung kann man schon vorab
für diesen Film prognostizieren.

Die Einzigartigkeit eines Festivals ist ganz
klar der soziale und interaktive Aspekt,
niederschwellig können sich Filmschaffen-
de und Publikum austauschen, gemeinsam
kann über Filme diskutiert werden. Rah-
menprogramme wie Talks und Get-Toge-
thers und natürlich auch Partys ergeben
einen Ausnahmezustand, eine Verdich-
tung des Kollektiven. Außerdem darf
nicht unerwähnt bleiben, dass bei einem
Festival durch die Möglichkeit von vielen
Filmen in kurzer Zeit ein so genannter
„Flow“ entstehen kann, durch den das
Gesehene noch intensiver nachwirkt oder
neue inhaltliche oder künstlerische Ver-
knüpfungen entstehen können.

Der reale Kinoraum versus eine Entwick-
lung der letzten Jahre hin zum digitalen
Space, von neuen Produktions-, Seh- und
Konsumgewohnheiten angetrieben, mit
neuen Quantitäten und Qualitäten, die
sich um das Medium Netz aufgebaut ha-
ben und die die Branche umzubauen schei -
nen: Ich spreche das nochmal an, weil es
heißt, dass wir nun durch die Krise ge-
zwungen werden, uns mit einem umfas-
senden Boost an Digitalisierung auseinan -
derzusetzen … Digitalisierung als Chan ce
mitten in der Krise. Wie wir wissen, haben
vermischte Angst-und-Chancen-Palaver
immer sehr viel mit Ideologie zu tun. Und
hinter Scheindebatten von zum Beispiel
ana log vs digital liegen natürlich auch star -
ke wirtschaftliche oder politische Interes-

sen, denn die Entwicklung hin zum Kon-
sum übers Netz liegt ja ohnehin voll aus-
gebreitet vor uns. Wo konkretisieren sich
Interessen, und was sind für ein kulturel-
les Umfeld wie Crossing die Chancen und
Verlustrechnung einer heutigen Zeit? 
Hinter jedem neuen Trend liegen natür-
lich wirtschaftliche Interessen, die Digita-
lisierung der Kinos weltweit hat Invest-
ments in Hard- und Software von enor-
mer Höhe mit sich gebracht und alle paar
Jahre müssen die Projektoren und die
Software upgedatet werden.
Warum die Filmvorführungen nach wie
vor – auch für die großen Hollywood-Stu-
dios – wichtig und erfolgreich sind: Sie
stellen einen wichtigen Teil des weltweiten
Marketings dar. Jeder „Red Carpet“ auf
Festivals ist Teil der Verwertungsstrategie.

Ins Filmmuseum verschobenes Spotlight MARK
JENKIN: Filmstill aus Hard, Cracked the Wind
(GB, 2019)
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Ob seriöse Filmkritik oder Starportraits in
Klatschblättern – alles Teil des Business.
Wä re dieser Teil der Verwertungskette
nicht so kostbar und auch für die weitere
digitale Auswertung wichtig, dann wäre
die Kinoinfrastruktur wahrscheinlich
noch mehr geschrumpft. Netflixen oder
ein Kinobesuch sind ja zwei unterschiedli-
che Din ge und stellen aus meiner Sicht
auch keine wirkliche Konkurrenz dar.
Wenn ich ins Kino gehe, möchte ich aus-
gehen, andere Menschen treffen, oder ein-
fach alleine in Gesellschaft sein – Kino als
„sozialer Raum“ hat nach wie vor seine
Berechtigung. Streamen ist hingegen Teil
des privaten Alltags geworden.

Mir kommt es ein wenig absurd vor, dass
Kultur derzeit sehr viel unerwartete Auf-

merksamkeit bekommt, Stichwort regulä-
re Regionalsender. Mir kommt vor, nach-
dem die letzten Jahre alles über den Besu-
cherzahlen-Kamm geschert wurde, kommt
nun der Corona-Kamm, so in die Rich-
tung: Na schau ma mal, was alles abge-
sagt wird und was die Kultur jetzt draus
macht, mit ganz vielen Grüßen von Balko-
nien. Stimmt der Eindruck? Bzw., von ei-
ner anderen Ecke gefragt: Wo würde jetzt
eine medienpolitisch-strategische Chance
auf Mehr liegen? Ich meine, könnte es ein
Festival wie Crossing Europe im Fernse-
hen geben – ich erwähne den Bachmann-
preis auf ORF, mehrere Tage nur Litera-
tur, Lesungen und Diskussion … und si-
cher gab’s und gibt’s diverses anderes, an
das man andocken könnte. Wäre es etwa
eine Chance, wenn ein Festival wie Cros-

sing Europe 4 Tage komplett die vorhan-
denen österreichischen Fernsehkanäle pro -
grammiert? Mit, sagen wir, Spielorten auf
den staatlichen und privaten Sendern und
dazwischen den Talks auf DorfTV. Ist so
eine Idee reizvoll? Ich meine, da könnte
man als Kulturszene gemeinsam schon
Programm bieten. Wenn grade schon alles
auf den Kopf gestellt wird, und ein von
oben verordnetes Corona-Mainstreaming
passieren kann, könnte man doch even-
tuell gleich das große Übel der Kommerzi-
alisierung und des permanenten Unter-
schreitens der Fernseh-Un ter haltung grö-
ßer andenken? Ist das überlegenswert? 
Mit Flimmit, die VoD-Plattform, die dem
ORF angeschlossen ist, haben wir ja eine
Kooperation mit den 10 aktuellen Cros -
sing Europe Filmen (die noch bis 20. Mai
zu sehen sind, genauso im Kino VoD Club)
gewährleistet. Deine Überlegungen würde
ich programmatisch unterstreichen und
solche Angebote von den Sendern würden
wir grundsätzlich gerne aufgegriffen. Mit
DorfTV hat das ja gut geklappt, also wa-
rum nicht auch auf ORF III. Aber ich
muss gestehen, wir haben uns auch aus
Zeitnot nicht proaktiv darum bemüht. 
Hindernisse sind hohe Lizenzgebühren für
eine TV-Ausstrahlung bzw. Vorbehalte
seitens der Rechteinhaber*innen. Hinzu
kommt, dass die Crossing Europe Filme
zumeist nur in Originalfassung mit engli-
schen Untertiteln verfügbar sind, es gibt
bei den meisten unserer Filme noch keine
deutschen Untertitel, geschweige denn
eine deutsche Synchronfassung. Ich kann
mir nicht vorstellen, dass der ORF Filme
mit englischen Untertiteln programmieren
wür de. Hier wäre wohl eine kleine Aus-
wahl an Filmen das passende Konzept,
mit der Option, noch deutsche Untertitel
zu produzieren. Aber wir können das
nicht finanzieren, da müssten auch die
TV-Anstalten Geld in die Hand nehmen.
Grundsätzlich glaube ich, dass die großen
TV-Anstalten zu lange Vorlaufzeiten ha-
ben und daher auch unflexibler bei der
Programmgestaltung sind. Das liegt auch
daran, weil die Lizenzierung für eine Aus-
strahlung genügend Vorlaufzeit braucht und
die Bewerbung auch geplant sein will. D. h.
für die Zukunft und mit der angemessen
Vorlaufzeit würde ich mir aber solche klei -
nen Programm-Kooperationen wünschen.
In den vergangenen Jahren gab es immer
wieder mal Bemühungen einzelne Filme
(v. a. Dokumentarfilme) aus dem Pro-
gramm auch später in TV auszustrahlen,
das hat sich als sehr mühsam herausge-
stellt, weil es entweder keine Slots dafür
gab (Filme zu lang), oder die Filme zu teu-
er waren, oder andere TV-Anstalten betei-

Bild Early Day Films
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ligt waren (z. B. Arte) und dann für öster-
reichische Sender nicht möglich waren. Al -
so alles Hindernisse, die auf den ersten Blick
und für Laien nicht nachvollziehbar sind.

Auch mich hat es sehr überrascht, dass es
für ein nicht stattgefundenes Festival mit
einem kleinen Alternativprogramm sehr
viel Presseaufmerksamkeit gab. Das ist na -
türlich super für das Festival und die Fil-
me, aber bestätigt deine Analyse, dass der
Absagedominoeffekt Kern der Nachricht
ist und weniger die Inhalte. Trotzdem bin
ich froh, dass es so viel Aufmerksamkeit
gab, auch um bewusst zu machen, dass
Kunst- und Kulturveranstaltungen auch
Verluste durch die Corona-Krise erleiden
und sie Teil eines gesamtgesellschaftlichen
Verbunds sind. Es sind nicht nur die
Künstler*innen, sondern auch ganze Wirt -
schaftszweige, die von Kulturveranstaltun -
gen leben, die Zulieferer wie Druckereien,
Gastronomen, Veranstaltungshäuser, PR-
Agenturen, Veranstal tungs technikan bie ter
etc. Ich denke, es ist ganz wichtig, das zu
unterstreichen, weil oft so getan wird als
wäre die Kultur nicht überlebensnotwen-
dig und betrifft nur ein paar Künstler*in-
nen und da könnte leicht gespart werden.

Corona ist ja zumindest schon über diese
paar Wochen so eine Art Leitprogramm

geworden. Man fragt sich zwischendurch
ja durchaus, in diesem organisierten Shut-
down, Lockdown, Hochfahren, der Len-
kung, der fast totalen Berichterstattung
und den ohnehin großen derzeitigen glo-
balen Problematiken mit antidemokrati-
schen Strömungen, Datenschutz und Über -
wachung, was hier eigentlich wirklich ge-
probt wird – oder was diese Erfahrungen
aus uns machen. Ich frage dich jetzt aber
als Expertin in Sachen Film und Fiction:
Erwartest du hier einschlägige Filme zum
Thema? Und wenn ja, in welchem Genre?
Dystopien sind ja schon seit der Frühzeit
des Kinos in der Filmgeschichte verankert
und ich bin überzeugt, dass die Langzeit-
folgen sowohl dokumentarisch aufbereitet
als auch fiktional ihre Entsprechung in
Form dramatisierter Verschwörungstheo-
rien und Pandemie-Paranoia-Block-Buster
auf die Spitze getrieben werden. In Ameri-
ka wird schon die erste Corona-Serie vor-
bereitet. Gewisse Serien wie z. B. A Good
Fight, Homeland – oder Borgen, um auch
eine europäische Serie zu nennen – waren
ja ganz nah am politischen Geschehen. Ich
bin auch schon gespannt, inwieweit die
Pandemie auch die Präsidentenwahl in
den USA im Herbst, aber auch andere de-
mokratiepolitische Prozesse und damit
einhergehend die Filmstoffe beeinflussen
wird. 

Im Moment haben wir aber alle, glaube
ich, genug von Corona-Tagebüchern, Co-
rona-Talks, Corona-News. Ein bisschen
Abstand tut zwischendurch auch mal gut!

Was ich beobachtet habe, war regionale
Vernetzung immer schon wichtig für Cros -
sing Europe. Wo liegt die Balance zwischen
regional und international?
Das Herzstück des Festivals ist die Sym-
biose, das Zusammenspiel von regional
und international. Ohne die europäischen
Filme aus ganz Europa wäre das Profil des
Festivals nicht gewährleistet, und ohne die
Beteiligung der regionalen Szene wäre das
Festival nicht verankert bzw. ohne Reso-
nanzkörper. Beides bedingt sich und ein
Fehlen dieses Zusammenspiels würde für
mich konzeptuell nicht funktionieren.

Mir persönlich tut es ja heuer besonders
leid um die Valie-Export-Filme. Wahr-
scheinlich kann man sie teilweise auch im
Center sehen – ich muss zugeben, ich habe
mich noch nicht erkundigt. Aber es ist ja
durchaus auch interessant und auch ange-
nehm, etwas zu einem bestimmten Zeit-
punkt serviert zu bekommen und das
dann im Kinosaal zu schauen. Worum
tut‘s dir leid – vielleicht in dem Sinn, dass
diese Filme speziell den Kinosaal brau-
chen, oder den gegenwärtigen Moment?
Wie bereits medial angekündigt, wollen
wir das Tribute an Valie Export im
Herbst im Kino in Linz nachholen. Valie
Export hat auch schon angekündigt dafür
nach Linz zu kommen. Der Plan ist die
Filme im Kino während des Ars Electroni-
ca Festivals zu präsentieren, also zwischen
9. und 12. September. Wie auch für Cros-
sing Europe ursprünglich geplant, zeigen
wir alle 6 Filmprogramme mit Einführun-
gen und Filmgesprächen. Ich hoffe sehr,
dass Corona uns keinen Strich mehr durch
die Planung macht …
Darüber hinaus wird das Spotlight Mark
Jenkin am 18. Oktober im Österreichi-
schen Filmmuseum in Wien gezeigt, und
von 8.–12. Oktober planen wir ein Local-
Artists-Shorts-Wochenende im OÖ-Kul-
turquartier. Jeden Dienstag soll es dann
15-mal, von Mitte September bis Weihn-
achten, Crossing Europe-Filme aus der
diesjährigen Festivalausgabe im City Kino
geben. Also können wir dieses Jahr noch
mit einigen Aktivitäten aufwarten, die
ganz analog und altmodisch im Kino
stattfinden.                                               n

Mehr Infos zu den erwähnten Angeboten:

" www.crossingeurope.at

Hinweis

Nachwuchskino 
aus OÖ 

Die Nachwuchsinitiative Cinema Next prä-
sentiert halbjährlich eine Tour mit aktuellem,
jungen Kino aus Österreich in spannenden
Kurzfilmprogrammen. Wegen Corona wird
die Tour dieses Mal von den Kinos ins Digita-
le verlagert, der „analoge“ Tour-Gedanke
bleibt aber aufrecht: 5 Filmprogramme für 5
Städte und 5 Kinos. Das Linz-Programm, das
vom Moviemento Linz gehostet wird, ist vom
3. bis 9. Juni online und bietet ein Oberöster-
reich-Showcase: u. a. Animationsarbeiten von
Studierenden der FH Hagenberg oder ein Do-

kumentarfilm von Gloria Gammer über die
Schließung eines Wirtshauses im Mühlviertel. 

Linz-Programm
Bird on the Wire von Elias Wagner & Corina
Sand, 2019, 2 min
Guy proposes to his girlfriend on a moun-
tain von Bernhard Wenger, 2019, 13 min
Persistent Disturbance von Laurien Bachmann
& Sebastian Six, 2019, 8 min
What I Want von Jasmina Huynh, 2019, 3 min
2268, FRÜHER von Gloria Gammer, 2019, 
29 min

Das Filmprogramm ist kostenlos und von 3. bis
9. Juni auf der Streaming-Plattform der heimi-
schen Kinos, dem KINO VOD CLUB abrufbar. 
" www.cinemanext.at

What I Want, von Jasmina Huynh

Früher, von Gloria Gammer
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Es ist überhaupt
nicht wurscht.

D
ie Kunst der Politik be-
steht darin, die Um-
stände, deren Urheber
man häufig selber ist,
im richtigen Augen-
blick zu beseitigen.

Man beginne einen Krieg, um ihn zu been-
den. Man sperre ein Tal, um die Einge-
schlossenen zu befreien. Man setze die
Daumenschrauben an, und lockere bei
Gelegenheit. Die Umfragen, das Letzte,
worauf er schaue, sagte unlängst der
Kanzler, zeigen Erstaunliches. Lebensun -
zufriedenheit und Zufriedenheit mit der
Regierung korrelieren positiv. Arbeitslo-
sigkeit und Zustimmung zur Regierung
sinken. Ein Land, eine Gesellschaft im
Stockholm-Syndrom? Hätte es schlimmer
kommen können? Wahrscheinlich, sagen
die meisten. Nein, sagen die Identitären,
EsoterikerInnen, WutbürgerInnen, reni-
tente 68er, HändewaschenverweigererIn-
nen und linke wie rechte SektiererInnen.

„Widerstand“ ist generell kurz davor, sich
auf den Faktor Empörung zu reduzieren.
Linke und Rechte demonstrieren man-
cherorts Hand in Hand gegen ein System,
das sich gegen Kritik weitgehend abschot-
tet, koste es (Stichwort „Medienförde-
rung“), was es wolle. Die Vernunft bleibt,
wie so oft, auf der Strecke. Emotion ist die
härteste Währung im politischen Ge-
schäft. Die Bundesregierung investierte
folgerichtig in Angst als Disziplinierungs-
mittel. Es ist dies, gewiss, nur die Spitze
vom Eisberg jener polittaktischen, strate-
gischen Überlegungen, deren sachliche
Kritik gemeinhin als Verschwörung und
Anpatzerei abgetan wird.
                                                                
Von der Krise als „Katalysator“ war die
Rede, womit die alte Reinigungsmetapher

nur ein anderes, freundlicheres Gesicht
bekommt. Aber dies hier wird auch nur
eine weitere „Phase“ bleiben. Eine Phase
hingegen, in der selbst in den kulturellen
Leuchttürmen kein Licht brannte. Die
großen Museen blieben, als ausgelagerte
Kulturbetriebe den ökonomischen Prinzi-
pien längst gesetzlich verpflichtet, mit den
Touristenrouten geschlossen, weniger lan-
ge, hieß es, als sie es selbst wollten. „Wir
Österreicher genügen wohl nicht“, zitierte
der Standard einen Steuerzahler. Block-
buster verschoben. Theater zu. Die Alber-
tina geschlossen. Auf die Idee, dass es im
„Shutdown“ nicht nur um kulturtouristi-
sche, sondern eben auch kultur- oder ge-
sellschaftspolitische Aspekte gehen könn-
te, kamen auffällig wenige. Die Diskus-
sion über die Auswirkungen der Pandemie
auf das künstlerische und kulturelle Leben
kreiste weitgehend um Eigenfinanzie-
rungsquoten, Einnahmenausfälle, Qua-
dratmeter, Besucherzahlen und Deckungs-
beiträge.

Die mancherorts geäußerte Hoffnung,
dass die großen, und ohne den modernen
Massentourismus, ins Schlingern gerate-

nen Tanker, sich wieder ihrem „Kernauf-
trag“ als „wissenschaftliche Anstalten“,
und nicht der ökonomischen Nutzenma-
ximierung besinnen würden (und die Poli-
tik dies ermögliche), ist naturgemäß ge-
nauso unsinnig und vergeblich, wie die
Hoffnung, im Bordone-Saal des Kunsthis-
torischen Museums in Wien demnächst
nicht Vierteltagestouristen aus Beijing,
sondern auf Reger und Irrsiegler zu tref-
fen. Albrecht-Schröder: „Ich kann dieser
Rückbesinnung auf provinzielle Zustände
nichts abgewinnen.“ Der Bordone-Saal,
Reger und Irrsiegler existieren nur bei
Thomas Bernhard; und den hat 2017
nicht einmal die Kultursprecherin der
ÖVP wiedererkannt. Als ob man Ischgl
wieder zur Heidi-Alm rückbauen könnte
und wollte! Im Übrigen handelt es sich bei
der Albertina und Ischgl nicht um Gegen-
sätze, sondern um die beiden Seiten ein-
und derselben Medaille.

Sollte man nicht gerade jetzt darüber re-
den, dass die Kommerzialisierung von
Kunst und Kultur eine Sackgasse ist, wie
Ischgl eine ist? Ist es nicht so, dass, wer
sich den Zahlen ausliefert (und nicht sel-
ten damit prahlt), am Ende schwach ist
und angreifbar? Und dass die Ökonomi-
sierung (Umwegrentabilität) in der kultur-
politischen Diskussion ein Trugschluss
ist? Hat man nicht viel zu lange den gesell-
schaftlichen Wert einer kulturellen Sache
mit dem wirtschaftlichen verwechselt?
Soll man nicht, gerade jetzt, wie es Rudolf
Scholten kürzlich im Falter nahelegte, ab-
seits der Debatte um Zahlen, um Rele-
vanz, um Qualität, nämlich wieder bedin-
gungslos und grundsätzlich die Bedeutung
von Kunst und Kultur behaupten? Und ist
es nicht verräterisch, wenn die Misere und
die Lockerungen in der Kultur nahezu
ausschließlich vor dem Hintergrund von
Einnahmen oder Nichteinnahmen reflek-
tiert werden? Als handle es sich nur um
eine Variante der Schanigartenöffnung.
Als seien Museen, Theater, Kinos und

Pandemie und Lockdown: Otto Tremetzberger stellt gesellschafts -
politische Beobachtungen an, wirft einen Blick auf die schon länger 
an dauernde Misere eines kulturpolitischen Kennzahlenfetischismus –
und thematisiert gerade in der Krise den Verlust von Kunst und Kultur
als bedingungslosen Wert.

Text Otto Tremetzberger

Aktuelle Info, Ankündigung vom 28. Mai
2020: Künstler_innen sollen einen Pauschal-
betrag von 1.000,– pro Monat für sechs Mo-
nate bekommen ‒ höhere einkommensbezoge-
ne Beträge stehen offenbar nicht zur Diskus-
sion. Da die Abwicklung durch die SVS
durchgeführt wird, ist davon auszugehen,
dass ausschließlich in der SVS versicherte
Künstler_innen davon profitieren werden.
Dieser Fonds soll eine eigene gesetzliche
Grundlage bekommen, die voraussichtlich
Ende Juni in Kraft treten wird. Erste Auszah-

lungen wurden für Juli in Aussicht gestellt.
Anspruchsvoraussetzungen (Vorliegen einer
Notlage) sollen erst im Nachhinein geprüft
werden. Ob es sich um eine Entschädigung ab
Juli oder rückwirkend ab Mitte März handelt,
wie es um eine vorstellbare Gegenrechnung
etwa zum Covid-19-Fonds (KSVF) steht, ist
bislang offen. Dasselbe gilt für die nach wie
vor angekündigte Phase 2 des Covid-19-
Fonds (KSVF). Nähere Info und Aktualisie-
rungen auf den einschlägigen Seiten.
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(irgendwo dann auch genannt) Kulturver-
eine nur eine andere Form von Wirtshaus. 

Die sehr häufig sehr hämischen Kommen-
tare in den Onlineforen lassen erahnen,
dass, wie in der Finanzkrise, nun auch in
dieser, die vielbeschworenen „Lehren“,
die Politik und Gesellschaft daraus ziehen
SOLLTEN und MÜSSTEN, überschaubar
bleiben, dass sich „am System“ selbst wie-
der einmal nichts ändern werde, dass die
Unverhältnismäßigkeiten und die Wider-
sprüche generell und also auch im Kultur-
bereich weiter ver-, und nicht entschärft
würden. 

Niemand, auch der jugendliche Kanzler
im alten Kreisky-Zimmer, kann wirklich
wissen, wie die Welt nach Corona sein
wird. Man muss, soll Michel Houellebecq
gesagt haben, aber damit rechnen, dass
wir nicht in einer neuen Welt aufwachen.
Es werde weiterhin die gleiche sein, nur
ein wenig schlimmer. 

Auch von dieser Seuche wird behauptet,
dass sie alle gleichmache und alle gleich
treffe. Aber handelt es sich nicht schon
jetzt vornehmlich um eine Krankheit der
Schwächeren? Gesundheitlich, gesell-
schaftlich, wirtschaftlich, kulturell und
sozial. Schon die zunehmend unverblümt
gestellte Frage, ob das Leben von 85jähri-
gen es letztlich wert sei, dass man eine
Wirtschaft herunterfährt, lässt erahnen,
wo die Reise hingeht. „Der teure Schutz
der Alten“ und „Alles Riskieren für die
Alten?“, schreibt der Standard. Noch nie,
so Michel Houellebecq, sei mit einer solch
gelassenen Schamlosigkeit zum Ausdruck

gebracht worden, dass das Leben aller
Menschen nicht denselben Wert habe.
Wird man über „die Alten“ also dem-
nächst unwidersprochen so reden und so
urteilen, wie – nach der sogenannten
Flüchtlingskrise – über diese? Die Kunst
der Politik besteht mittlerweile auch dar-
in, im ersten richtigen Zeitpunkt das zu
sagen, was man (noch) nicht sagen darf,
und das tun, was man nicht tun darf, aber
demnächst eben schon, weil es dann
„Mainstream“ ist. Wo heute Angst und
Empörung groß sind, werden es morgen
Gleichgültigkeit und Achtlosigkeit sein. 

In den Tageszeitungen die Kulturseiten,
die Not zur Tugend erklärend, sind so
„kulturpolitisch“ wie noch nie. Schließ-
lich fehlen die Events, die Blockbusteraus-
stellungen, die großen Festivals, die gro-
ßen Premieren in den großen Kinos und
auf den großen Bühnen. Dutzende Journa-
listen haben sich abgearbeitet an Ulrike
Lunacek. Am Finanzminister brauchte die
Kritik nicht einmal abprallen.

Unlängst, während tausende Kulturschaf-
fende und andere nicht unselbstständig
Beschäftigte mitten in den Trümmern ih-
rer Existenz und an den Abgründen ihrer
Zukunft standen, hat Wolfgang Katzian,
Präsident des ÖGB, die nicht neue Forde-
rung nach einem „Grundeinkommen“ im
Interview mit Ö1 brüsk polternd vom vir-
tuellen Tisch gewischt. Es würden die
Konzepte fehlen. Der ÖGB hat, wie die
allermeisten politischen Akteure in den
vergangenen Monaten, den einfachen
Kulturschaffenden nicht viel zu sagen. 

Als man im März von heute auf morgen
das Veranstalten und Verkaufen von Kul-
tur unterband, wollte Ö1, auch nur kon-
sequent, das „Kulturjournal“ sogleich ein-
stellen. Womit der ORF nicht nur Sinn
fürs Sparen bewies, sondern auch, dass
man als kleiner Kulturschaffender jetzt
und auch in Zukunft kaum mit ihm zu
rechnen braucht. Traditionell steht die
Kultur bei den Zahlenfuchsen auf der
Streichliste an erster Stelle. Dieser halbe
Schritt, ein Geständnis, brachte dem ORF
völlig zurecht die wahrscheinlich
10.000ste Petition des Gerhard Ruiss.

Der laute Aufschrei in der Kultur täuscht.
Viele, die Masse, die es nicht in die Zei-
tungen und Talkshows schafft, schweigt.
„Von Nichts kommt nichts.“ Unter den
Kulturschaffenden führen deshalb weitge-
hend die UnternehmerInnen das Wort.
Die MacherInnen. Die ManagerInnen.
Helga Rabl-Stadler darf sich als „Eisbre-
cherin“ rühmen. Als Anwältin der vielen
freien, lange vor Corona nicht- und unter-
bezahlten Kulturschaffenden kennt man
sie nicht. Wortgewaltige Fernsehkabaret-
tisten sorgen für den nötigen Schmäh, für
spärlich bekleidete junge Frauen im Bild-
hintergrund, und die Quote, ohne die
nichts, schon gar nicht im ORF, mehr
geht. Kulturpolitik im Interesse der eige-
nen Sache. Das breite Schweigen der Kul-
turzampanos und Kulturfunktionäre zu
den eigentlichen gesellschaftlichen Ent-
wicklungen hingegen ist skandalös.

Die Welt steht nimmer lang. Dieser noto-
risch österreichische Weltschmerz („Eh
schon wurscht“) ist eingewoben in ein
ziemlich reales Problem, das am 14. März
für viele Kulturschaffende nicht erst be-
gann, sondern, ist zu befürchten, endete.
20 Jahre hat sich kaum jemand um das
leise Sterben der Kulturschaffenden ge-
kümmert. Über die „Soziale Lage der Kul-
turschaffenden“ wurden Studien präsen-
tiert, die Unglaubliches zu Tage brachten.
So unglaublich wie die beschämende Be-
zahlung der Pflegerinnen und der Ernte-
helfer. In den Augen vieler handelte es
sich bei deren Beschäftigung bisher aber
nicht um Ausbeutung, sondern um „Wirt-
schaftshilfe“, oder (Stichwort „Streichen
der Kinderbeihilfe“) um „Sozialbetrug“.
Es wäre nun die Gelegenheit, auch diesen
Widerspruch aufzulösen.                         n

Otto Tremetzberger lebt in Linz und beschäftigt

sich seit 25 Jahren mit kulturpolitischen Fragestel-

lungen.

Stadtblick

Foto Die Referentin
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Ok, Corona-Pause. Oder ist eh alles schon wie-
der zu Ende? Sind alle gesund, auf die es an-
kommt? Haben alle überlebt, die es braucht,
um weiterzumachen, dort, wo wir aufgehört
haben? Das scheint ja schließlich das Wichtig-
ste: an der Stelle, an der wir das „System run-
terfahren“ mussten, weiterzumachen, so, als ob
nichts gewesen wäre. „Kreativ in der Krise“
waren wir hoffentlich auch alle? Bilder gemalt,
Gedichte geschrieben, den Roman endlich fer-
tiggestellt, drei Fremdsprachen gelernt, den
Körper gepflegt, den Urlaub in Österreich ge-
bucht. Die Pause genutzt? Gut, dann kann es ja
wieder richtig losgehen, jetzt können auch die
Nicht-Systemrelevanten wieder zeigen, dass sie
doch auch von Relevanz sind. Die systemrele-
vanten Menschen gingen ja weiterhin arbeiten,
versorgten diejenigen mit dem Notwendigen,
auf die es eigentlich gar nicht ankommt. Viel
wurde darüber gesprochen, was dieses Notwen-
dige ist, ohne das wir nicht auskommen und
wer es vor allem bereitstellt. Wenig wurde hin-
gegen über den Wert der Arbeit gesprochen,
ebenso wenig über das Recht auf Arbeit und
über Lohnarbeitsverhältnisse, ob sie gerecht
sind und wenn nicht, was eine Regierung tun
muss, um sie gerechter zu gestalten – um der
vielbeschworenen Relevanz also Rechnung zu
tragen. Wenig wurde auch darüber gesprochen,
ob eine Lehre aus der Krise sein könnte bzw.
sein müsste, laut und ernsthaft über soziale
Verbesserungen für Menschen zu sprechen, die
aktuell von dem, was sie verdienen, offenbar
kaum leben können. Und nicht einmal ange-
dacht wurde, darüber zu sprechen, ob eine Re-
gierung, anstatt auf Forderungen zu warten, lie-
ber Angebote machen sollte. Um neben App -
laus und Dank auch Platz für glaubwürdiges
Handeln zu machen. Aber: nicht Veränderung,
sondern Normalität wurde zum Ziel erklärt.
Die „neue Normalität“ versprach sogar eine
leichte Steigerung: In der „neuen Normalität“
wird sich nicht viel geändert haben, kaum be-
merkbar. Der Brand „Normalität“ wird adjus-
tiert. So wie Marken wie Nivea oder Coca Cola
unmerklich ihr Erscheinungsbild über die Jahre
verändert haben, so drehen Bundeskanzler und

Gefolgschaft dank Corona ein paar Schrauben
enger. Österreich in Zeitlupe also, bitte nicht zu
viel reflektieren und verändern – weder wurde
hier von „demokratischen Zumutungen“ ge -
spro chen wie in Deutschland noch wurden
Grundeinkommen oder Viertage-Woche disku-
tiert wie in Spanien oder Neuseeland. Verände-
rungen nach Pandemien blieben aber immer
unausweichlich, was natürlich auch verheeren-
den Ausgangslagen vor Krisen geschuldet war –
in anderen Ländern und vor allem zu anderen
Zeiten: „Die Löhne verdoppelten sich in Italien,
Frankreich und Deutschland (…). In der Ge-
gend um Rhein und Donau entsprach der Ta-
geslohn eines ländlichen Arbeiters dem Preis ei-
nes Schweines oder Schafes, und diese Löhne
galten auch für Frauen, da sich das Gefälle zwi-
schen Männer- und Frauenlöhnen im Gefolge
des schwarzen Todes drastisch verringert hatte.
(…) Bis zum Ende des 14. Jahrhunderts war die
Leibeigenschaft so gut wie verschwunden. Die
Leibeigenen wichen überall freien Bauern –
Zinslehen- oder Pachtbauern – die nur gegen
eine beträchtliche Vergütung zu arbeiten bereit
waren.“ (Silvia Federici, Caliban und die Hexe,
1998, S. 64). Ohne durch entsetzlich hohe To-
desraten wie der Pest im 14. Jahrhundert
(knapp ein Drittel der europäischen Bevölke-
rung innerhalb weniger Jahre) dazu gezwungen
zu werden, sollten wir 600 Jahre danach als Ge-
sellschaft eigentlich in der Lage sein, über sozi-
ale Verbesserungen für Menschen, die als „sys-
temrelevant“ eingestuft werden, zu sprechen.
Das Gegenteil ist der Fall: Wir hören von Struk-
turen, die der Leibeigenschaft jedenfalls ähneln
– in Schlachthöfen, auf Feldern und anderen
„systemrelevanten“ Betrieben, deren Manager
sich nur dann schöne Boni auszahlen können,
wenn die Lohnkosten eben schön niedrig blei-
ben.
Wenn wir also von „Systemrelevanz“ sprechen,
aber nicht gleichzeitig offen diskutieren, wie
sich das „System“, dem hier zugearbeitet wird,
überhaupt bildet und ob es gerecht ist, sind wir
eigentlich ziemlich falsch unterwegs und sehr
„unkreativ in der Krise“. 
Wenn Federici in ihrem Forschungsprojekt der
Zeit des Übergangs vom Feudalismus zum Ka-
pitalismus in Europa nachging, wäre es nun
dringend an der Zeit, darüber nachzudenken,
in welcher Phase eines wirtschaftlichen, sozia-
len und politischen Übergangs wir uns aktuell
befinden und wer welche Auswirkungen dieser
Systemstrukturen zu ertragen hat. Wir kennen
die Symptome, haben aber wenig Ahnung vom
System an sich. Wir wissen, dass Warenströme
fließen, Pakete sortiert, Kinder und alte Men-
schen betreut werden müssen, Spargel gesto-
chen und Fleisch erzeugt werden muss, wissen,
dass die Post und Kaufhäuser derart systemre-
levant sind, dass sogar Angehörige von Miliz
oder Bundesheer einspringen. Und wir wissen,
dass auf Schulen, Bildungseinrichtungen und

Kulturinstitutionen hingegen eine Weile ver-
zichtet werden kann. Die aktuelle Regierung
hat sich rasch die Definitionshoheit darüber ge-
sichert, wer in welcher Weise dem System zu-
träglich ist und wer ob seiner bzw. vor allem ob
ihrer Irrelevanz warten kann bzw. ruhig noch
ein paar Wochen länger mit unbezahlter Repro-
duktionstätigkeit dem System zuarbeiten darf.
Kunst und Kultur, Bildung, Wissenschaft, De-
mokratie, Verfassung, faires Wirtschaften, Ge-
meinwohl, Geschlechtergerechtigkeit – sie alle
blieben außerhalb der Grenzen, fanden keinen
Platz in der Inszenierung, die die Entourage
rund um den Bundeskanzler ganz ausgezeichnet
– Applaus, Applaus – auf die Bühne gebracht
hatte.
Warum aber bleibt es so still, bleibt so vieles
unhinterfragt und unkritisiert? Es mutet ein we-
nig verzweifelt an, wenn nun Strategie ist, sich
selbst als „systemrelevant“ zu erklären: „Kunst
und Kultur sind auch systemrelevant“ als einzi-
ger Ausgangs- und auch schon wieder End-
punkt des Aufbegehrens zeigt, dass es nur ums
Dazugehören geht, nicht aber um ein Hinterfra-
gen dieses „Dazu“ – wie und wer es definiert
und ob es nicht auch ein paar Systemcrasher
bräuchte – nicht ausschließlich Systemerhal-
ter*innen. 
Auf kritische Diskurse versteht man sich hier-
zulande allerdings leider ebenso wenig wie auf
Streitkultur. Echte Veränderungen werden auch
nach bzw. mit Corona in Österreich wohl eher
nicht stattfinden, die neue Normalität wird eine
leicht autokratischere Form der alten sein. 

Das ist nicht nur bedauerlich, es ist eigentlich
verheerend. Denn natürlich braucht es auch in
Österreich ein Grundeinkommen, muss auch
ein bedingungsloses diskutiert werden. Selbst-
verständlich muss eine der Konsequenzen sein,
sowohl das Recht auf Arbeit als auch den Wert
von Arbeit zu diskutieren. Es muss eine der
Lehren sein, die jede vernunftbegabte Regie-
rung aus der Erfahrung dieses Lockdowns
zieht, darüber nachzudenken, wie gerecht oder
ungerecht – sowohl auf Klassen als auch auf
Geschlecht bezogen – Österreich gestaltet ist.
Krisen sollte Fortschritt folgen – in ökologi-
scher, ökonomischer und sozialer Hinsicht.
Stillstand, Normalität und Systemkompatibi-
lität zählen da nicht unbedingt dazu.             n

Wiltrud Hackl ist Journalistin, Autorin und Mode-

ratorin. 

Die Relevanz 
des Systems
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Die Heldinnen 
der Notlage: 
Das Prekariat

I
ch stelle in diesen Tagen eine
große Heuchelei fest, im Allge-
meinen, aber insbesondere im
Zusammenhang mit unseren Er-
fahrungen mit dem Corona-Vi-
rus. In diesen Wochen wurden

wir Zeuge zahlreicher sozialer Initiativen.
Einige hatten eine Art Bottom-up-Ansatz,
andere nicht, alle sollten dem Covid-19-
Notstand entgegenwirken, ihn eindäm-
men oder Abhilfe schaffen. 
Bei einigen der Bottom-Up-Initiativen
handelte es sich um selbstorganisierte,
spontane und lokale Aktionen, wie z. B.
die in Süditalien aufgehängten Weiden-
körbe, die PassantInnen dazu auffordern,
dort Lebensmittel und Vorräte für Bedürf-
tige zurückzulassen. Oder es gab Bot-
schaften der Hilfsbereitschaft, die Men-
schen in den verschiedenen Ecken der
Städte auszuhängen begannen, um denje-
nigen NachbarInnen zu helfen, die am
stärksten gefährdet waren, sich mit dem
Virus zu infizieren. 

Was mich in diesen Zeiten allerdings am
meisten beunruhigt, ist die zentrale Rolle
der Technologie und vor allem das blinde
Vertrauen, das die Nationen und die meis-
ten BürgerInnen in sie setzen. In den fol-
genden Zeilen werde ich versuchen, diese
Heuchelei, die sich herausgebildet hat,
hervorzuheben. Aufgrund des Zeitpunkts,
an dem ich schreibe (Ende April, Aktuali-
sierung Mitte Mai), fokussiere ich auf die
Rolle der LieferantInnen, um hier konkre-
te Erfahrungen einzuarbeiten. Ich selber
arbeite seit Oktober in einem dieser
Unternehmen.

In diesen Tagen haben wir einen starken
Shift in Richtung Technologie erlebt. Wir

haben entdeckt, dass man nicht ins Kino
gehen muss, denn es gibt Netflix; wir be-
merkten, dass man nicht im Büro sein
muss, um an Sitzungen teilzunehmen,
denn es gibt Zoom; wir wussten auch vor-
her schon, dass man nicht in Geschäfte ge-
hen muss, denn es gibt Amazon; und wir
waren beruhigt, dass man nicht ins Res-
taurant gehen muss, denn es gibt Take-
Away und Essenslieferungen. Als Autor
dieses Artikels habe ich bereits in einem
früheren Text die Verbindung zwischen
Internet und Umwelt hervorgehoben. Es
ging dort darum, dass die Bits, die durch
die Internetkabel der Welt gepumpt wer-
den, für die Umwelt keineswegs harmlos
sind. Ich werde mich an dieser Stelle aber
nicht mit ökologischen Auswirkungen,
wie etwa auch von Streaming-Diensten,
befassen. Stattdessen möchte ich die Auf-
merksamkeit auf die Haus-zu-Haus-Dien-
ste lenken, insbesondere auf die Lieferung
von Lebensmitteln.

Für die Lieferdienst-FahrerInnen hat sich
seit Anfang der Krise, und damit seit der
Einführung der sogenannten „kontaktlo-
sen Lieferung“ nicht viel geändert. Die
heuchlerischen Regeln, die die Verbrei-
tung des Virus verhindern sollen, beinhal-
teten und beinhalten keinerlei Sicherheits-
ausstattung wie Masken und Handschu-
he. Hingegen haben sich die Restaurants
in Schlachtfelder verwandelt, die aus
Tisch-Barrikaden bestehen, um zu verhin-
dern, dass unbefugte Personen die Räum-
lichkeiten betreten – einst voll mit Kun-
dInnen, dann leer. Die EmpfängerInnen
der Lieferungen verstecken sich hinter ih-
ren Haustüren, als ob sie Angst hätten, die
FahrerInnen wären Virenschleudern, die
nun versuchen würden, in ihre Häuser

Antonio Zingaro, Multimedia Artist und Internet Hacktivist, arbeitet seit
einigen Monaten bei einem Lieferdienst. Er schreibt aus der Realität 
seines Jobs über die Heuchelei während der Krise – und die Diktatur
des Algorithmus.

Text Antonio Zingaro, Übersetzung aus dem Englischen Julia Nuesslein

English Version Online

einzudringen. Es sorgt meist für Gelächter
und Verlegenheit, dass sie die Mahlzeiten
aus den geöffneten, auf dem Boden ste-
henden Rucksäcken nehmen müssen, um
zu verhindern, dass die FahrerInnen die
Lebensmittel berühren. Zweifellos sind
diese menschlichen Momente auf der Indi-
vidualebene interessant, aber ich möchte
mich eher auf technologische und makros-
kopische Aspekte konzentrieren, die ich
aus meinem Erfahrungsbereich reflektie-
ren konnte.

Die FahrerInnen, wie auch die PostbotIn-
nen und alle anderen oben erwähnten An-
gestellten, die an vorderster Front in soge-
nannten „systemrelevanten Berufen“ tätig
sind, sind die schweigende Armee, die es
einigen Industrien und Unternehmen er-
möglicht, ihre wirtschaftlichen Aktivitä-
ten fortzusetzen, wenn auch auf andere
Weise. RestaurantbesitzerInnen, die ihre
Mahlzeiten nur noch nach Hause liefern
können und 30 % des Verdienstes den
Zustelldiensten überlassen müssen, kön-
nen in dieser Situation nur mit Not und
Mühe den Kopf über Wasser halten. Sie
sind oftmals gezwungen, einen Teil ihres
Personals zu entlassen. Im Gegensatz dazu
haben Unternehmen wie Amazon und Lie-
ferando ihren Umsatz zweifellos gestei-
gert. So hat Amazon vor kurzem aufgrund
der gestiegenen Nachfrage neue Mitarbei-
terInnen eingestellt. Und Lieferando be-
dient mit Stand Ende April sehr viel mehr
Restaurants als einen Monat zuvor – wo-
bei die gleiche Anzahl von MitarbeiterIn-
nen mit dem gleichen Gehalt wie zuvor
beibehalten wurde.
Ich frage mich: Wie ist es möglich, dass
Unternehmen, deren Aktivitäten als system -
relevant gelten, nicht verstaatlicht werden,
um wirklich bedürftigen Menschen, die
ohne Bewegungsmöglichkeit in ihren Häu -
sern festsitzen, zu helfen, anstatt durch-
schnittliche Benutzer, die hauptsächlich
der jungen Mittelschicht angehören, dazu
einzuladen, ihre Zeit auf verschiedenen
Plattformen zu verbringen, um durch
Konsum den Geldfluss weiterhin sicherzu-
stellen: „Sie brauchen sich nur zurückleh-
nen und auf Ihre Bestellung zu warten.“

Aber was hat das mit der Heuchelei bei
technologischen Entscheidungen zu tun?
Während KundInnen, die im Augenblick
in ihren Wohnungen eingesperrt sind, im-
mer mehr Zeit und Geld auf Plattformen
investieren, die Daten der KundInnen
sammeln und verwenden, um die Algo-
rithmen zu verbessern oder um Marktan-
alysen durchzuführen, deren Resultate
schließlich an Dritte weiterverkauft wer-



11DIE REFERENTIN

Foto AZ

den, leben Firmen, AnbieterInnen wie
auch Kuriere in einem konstanten System,
das ich als „Diktatur des Algorithmus“
definiere. Die MitarbeiterInnen der Ver-
sandzentralen von Amazon, Postkuriere,
LebensmittelzustellerInnen, aber auch Su -
permarktkassiererInnen, unterlagen schon
lange vor Covid-19 einem algorithmisch
berechneten Arbeitsablauf anstelle von
An weisungen durch einen menschlichen
Manager. Sie wissen, dass die Geschwin-
digkeit, mit der sie die Produkte scannen,
vom System überwacht wird. Zeit ist
Geld, ohne Ausnahmen für menschliche
Regungen. Das mag erklären, warum eini-
ge von ihnen manchmal so mürrisch wir-
ken. Was jetzt, in Zeiten der Krise, be-
sonders auffällt, und was ich vorher nie in
Betracht gezogen hatte, ist aber die Abwe-
senheit einer menschlichen Figur in der
Lieferkette. Ein Unternehmen wie Liefer-
ando besteht für die FahrerInnen aus nur
einem einzigen Namen, mit dem sie stän-
dig digital in Kontakt stehen. Die anderen
Figuren des Organigramms sind verbor-
gen. Die wechselnd besetzte Kontakt-Posi-
tion ist dafür zuständig, alles unter Kon-
trolle zu halten. Die Fahrer müssen die
Anweisungen, die direkt in ihre Telefone
gelangen, blind ausführen, ohne zu wis-
sen, wie der Algorithmus funktioniert, der
ihnen die Lieferungen zuweist. Im glei-
chen Chat, in dem sich die gesamte Kom-
munikation abspielt, müssen auch Proble-

me und individuelle Beschwerden gemel-
det werden. Man ruft in den Wald und
hat keine Ahnung, wer zuhört. Können
wir eigentlich sicher sein, dass sich auf der
anderen Seite des Bildschirms wirklich ein
Mensch befindet, oder könnte es sich
auch um eine Künstliche Intelligenz han-
deln? Zusätzlich macht es der beschränkte
Kontakt mit dem gesichtslosen Namen
auf dem Handydisplay den FahrerInnen
schwer, die Strukturen des Unternehmens
zu verstehen und die Dreh- und Angel-
punkte zu identifizieren. Ohne zu wissen,
wer der Anführer ist, wer seine Stellvertre-
ter sind und wer diejenigen sind, die in der
Pyramide noch weiter unten stehen, ist es
den FahrerInnen unmöglich, einen ge-
meinsamen Gegner zu identifizieren, sich
zusammenzutun und sich somit gewerk-
schaftlich zu organisieren.

Conclusio: Wir liefern an die gehobene
Mittelschicht der Stadt, nicht an Arme
oder Kranke. Wir ermöglichen es damit
Multinationals, weiterhin Kapital in einer
Situation zu produzieren, während Laden-
besitzer, Kunstschaffende und Selbständi-
ge zu Hause sitzen und ihre Schulden zäh-
len. Wir sind nicht nur Teil dieser Armee
von Arbeitern, die es der Nation ermög-
lichen wird, aus dieser Situation herauszu-
kommen, und bleiben dennoch unbekannt
– sondern die Gesundheit von uns „sys-
temrelevanten“ LieferantInnen wurde ge-

fährdet, ohne dass unser Dienst wirklich
„systemrelevant“ war. Und wir arbeiteten
nicht nur auf der Ebene der Ansteckung in
einer potentiell gefährlichen Situation,
sondern – was hier sichtbar wird – viele
von uns arbeiten im größeren Zusammen-
hang und im großen Stil innerhalb einer
Diktatur des Algorithmus, dem wir zu-
nehmend ausgesetzt sind.

Denn in der neoliberalen Denkweise
kommt Effizienz vor Menschlichkeit. Die
oben genannten Arbeitsbereiche werden
im Namen der Effizienz seit langem stän-
dig von Algorithmen überwacht. Arbeiter
und Arbeiterinnen in verschiedenen Berei-
chen werden ständig verfolgt, in Zeit und
Raum – wie schnell sind sie unterwegs,
wie lange brauchen sie, um von A nach B
zu kommen, wie lange brauchen sie, um
zu pinkeln, wo sind sie und mit wem? Und
auch wenn diese Handlungen digital er-
scheinen mögen, geht es am Ende doch
um die Arbeit eines Menschen. Zusätzlich
müssen die Zusteller ihre ganze Emotio-
nalität und Frustration in einem Chat aus-
leben. Eine Beschwerde einreichen, um
Krankschreibung bitten und möglicher-
weise sogar gefeuert werden – alles muss
innerhalb ihres eigenen Bildschirms ge-
schehen. Dieses Modell der digitalen
Kommunikation und des minimalen Kon-
takts von Mensch zu Mensch ist perfekt;
es gewährleistet Effizienz zu einem sehr
niedrigen Preis. Der Vertrag, den diese
Leute erhalten, bewegt sich in der Regel
an der Grenze zum Mindestlohn, und im-
mer dann, wenn der Algorithmus unter-
durchschnittliche Punktezahlen feststellt,
sind die Arbeiterinnen und Arbeiter un-
mittelbar dem Risiko ausgesetzt, ihren Ar-
beitsplatz zu verlieren. Jemand anderes
wird ihn immer dringend brauchen. 

Wo ist die Grenze? Diese Diktatur des Al-
gorithmus findet bereits überall statt: im
Einzelhandel, am Fließband und im Call-
center. Wie wird es weitergehen? Bildung?
Gesundheitssystem? Demokratie? Was
wird in Zeiten nach einer Pandemie ver-
nünftig erscheinen? Wird im Namen der
Effizienz eine App eingeführt, die Ihre so-
zialen Kontakte aufzeichnet, während Sie
nach den Quarantänemaßnahmen wieder
einkaufen gehen können?                      n

Antonio Zingaro is a multimedia artist and inter-

net hacktivist. As jack of all trades, master of

none, he’s currently working to try to make the

world a better place.
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Das 
flüchtige „und“

D
ie umfangreiche, von
Brigitte Reutner für
das Lentos kuratierte
Retrospektive des
1934 in Wels gebore-
nen, in Linz und Guns-

kirchen lebenden Künstlers wurde in Zu-
sammenarbeit mit dem Belvedere 21 von
Harald Krejci konzipiert. Der Kunsthisto-
riker verantwortet gemeinsam mit Hem-
ma Schmutz und Stella Rollig auch den
materialreichen, im Verlag Walther König
2019 publizierten Katalog, der auch in
buchgestalterischer Hinsicht zu überzeu-
gen weiß. Gleich einem Atlas werden dar-
in wesentliche Entwicklungslinien von
Bauers seit den 1950er-Jahren geschaffe-
nem Werk in Illustrationen und Texten
dokumentiert und zugleich Fragen nach
dem Verhältnis von Bildern, Worten und
Dingen und ihrer adäquaten Repräsenta-
tion in Buch und Ausstellung provoziert.
Streng nach einem Koordinatensystem ge-
ordnete Miniaturen von Aktionen,
Schriftbildern, Wischungen, multimedia-
len Collagen und Skulpturen bestimmen
den ersten Lektüreeindruck und versinn-
bildlichen die quasi ikonische Qualität
von Bauers Arbeiten, die in systematischer
Manier menschliche Zeichen und Gesten
in Bildern, Skulpturen und Texten doku-
mentieren, um ihre Funktion und Bedeu-
tung zu ergründen. In die Landschaft ge-
pfropfte Buchstaben und Zahlen treffen
darin auf vielgestaltige Gebilde aus Eisen,
Polyurethanschaum, Polyesterharz und
Pappmaché. Fotografien porträtieren
Menschen als lebende Skulpturen, wäh-
rend wir dem Abguss einer Hand, die
etwa ein Holzkreuz oder ein Zeichen-
dreieck umklammert und immer wieder
dem Künstler selbst begegnen. Dieser ver-
sieht Zeitungsausschnitte, Musterbuchsei-
ten, Fundstücke aus der Natur und Wa-
renwelt sowie selbst geschaffene Objekte
mit seiner unverwechselbaren Handschrift
in Gestalt einzelner Worte und farbsatter
Pinselstriche. 

Trotz zahlreicher prominenter Ausstel-
lungsbeteiligungen, die Bauers Arbeiten
etwa im Verbund mit Werken von Joseph
Beuys, Richard Kriesche, Cornelius Kolig,
Yves Klein oder Hans-Peter Feldman, mit
dem den Künstler eine langjährige
Freundschaft verbindet, präsentierten,
blieben diese einem größeren Kunstpubli-
kum weitgehend unbekannt. Dabei erwei-
sen sich seine Beiträge zur Konzeptkunst
nicht allein als repräsentativ für die künst-
lerischen Theoriedebatten der 1960er-
und 70er-Jahre, sondern antizipierten
auch die skulpturale Praxis so unter-
schiedlicher Kunstschaffender wie Franz
West, Rachel Whiteread, Erwin Wurm
oder Heimo Zobernig, wie der Katalog in
seinen Textbeiträgen exemplarisch nach-
zuzeichnen sucht. Neben der Identifika-
tion kunsthistorischer Vorläufer wie René
Magritte wird dabei auch deutlich, wie
viel Bauers Ästhetik einer Auseinanderset-
zung mit philosophischer Sprachkritik
und Literatur verdankt, die nicht zuletzt
der persönlichen Bekanntschaft mit kon-
kreten Dichtern wie Eugen Gomringer
und Heimrad Bäcker im Umfeld des „Bie-
lefelder Kolloquium Neue Poesie“ und der
Linzer Künstlervereinigung MAERZ ge-
schuldet war. Die biographischen Beglei-
tumstände von Bauers Werk unterstrei-
chen hingegen, wie sehr die künstlerischen
Neuerungen der Nachkriegszeit von Ak-
teurInnen und Schauplätzen am vermeint-
lichen Rand, abseits von Metropolen und
Weltmarkt, angeregt wurden. Die Ausstel-
lung rückt zudem Bauers lebenslange Be-
schäftigung mit der eigenen Herkunft in
Gestalt von nationaler Geschichtsschrei-
bung, persönlichen Erinnerungen und po-
litischem Tagesgeschehen in den Mittel-
punkt. Sein mit flüchtiger Hand notiertes
„und“, das viele seiner Arbeiten ziert,
lässt sich vielleicht auch als Aufforderung
lesen, das Kunstwerk als Teil eines größe-
ren Sinnzusammenhangs zu begreifen, der
nicht allein einem Individuum oder aus-
schließlich ästhetischen Überlegungen ent-

Mit dem Werk von Josef Bauer nimmt das Lentos Kunstmuseum ab 
Juni eine zentrale Position der österreichischen Gegenwartskunst in 
den Blick. Florian Huber über Josef Bauer.

Text Florian Huber

sprungen ist. Die Erfahrungen und Wahr-
nehmungen des Künstlers im Umgang mit
konkreten historischen Ereignissen wie
dem Weltkriegsende, den Studentenpro-
testen von 1968 oder der Bildung einer
schwarz-blauen Regierungskoalition im
Jahr 2000 kreuzen sich im Werk mit Fra-
gen nach ihrer gesamtgesellschaftlichen
Bedeutung und den ihnen zugrundeliegen-
den Ursachen und Deutungshoheiten. Die
Erforschung der individuellen und univer-
sellen Wirkmechanismen von Sprache und
Bildern mit den Mitteln der Kunst zielt
dabei vielleicht weniger auf einen Akt der
„Versöhnung“, wie Harald Krejci vermu-
tet, als eine schonungslose Offenlegung
von Widersprüchen im Denken und Han-
deln des modernen Menschen, wie etwa in
der Arbeit Schlagstock – Schlagzeile, die
bereits im Titel mit Worten verbundene
Gewalttaten evoziert. Verwendung und
Bedeutung von Bildern und Texten ent-
springen schließlich vielen Quellen, füh-
ren ihr Eigenleben, widersetzen sich bis-
weilen jedweder Konvention. 

Dementsprechend machen Präsentations-
ort, Vorwissen und individuelle Erwar-
tungen ihren Einfluss bei der Kunstbet-
rachtung geltend, wie etwa die Farbfoto-
grafie Landschaftsmalerei: Linz, Blick ge-
gen Norden demonstriert. Die Bildunter-
schrift löst ein, was der Hintergrund nicht
zu erkennen gibt. Die Hand im Bild, die
ein rotes Stück Farbe hochhält, erinnert
an die Flüchtigkeit der Szenerie, die bald
an einem neuen Ort in neuer Verbindung
erscheinen und anderen Sinn entfalten
wird. Die Ausstellung trägt diesem Um-
stand Rechnung, indem skulpturale Ar-
beiten gelegentlich in anderer Folge und
an die neue Raumsituation angepasst oder
auch in Form von Bildern und Texten prä-
sentiert werden. Denn Bauers Kunst spielt
virtuos mit Erwartungen. Nichts ist so
einfach, wie es auf den ersten Blick er-
scheinen könnte. rot gelb blau zeigt etwa
„gelb“ in blauen Lettern auf einem grauen
Bilduntergrund und nötigt so zum Hinter-
fragen festgefügter Sehgewohnheiten, die
nicht nur die Kunst, sondern auch die
herrschenden Verhältnisse und ihre natür-
liche Selbstverständlichkeit in neuem
Licht erscheinen lassen.                         n

Florian Huber schreibt und forscht über den Zu-

sammenhang von Literatur und Wissenschaft und

lehrt an der Leuphana Universität Lüneburg.

Josef Bauer

Demonstration

2. Juni – 4. Oktober 2020

" www.lentos.at
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Wir Können Da Was Machen

I
n unserer Umgebung befinden
sich so viele Orte, die wir ver-
meintlich kennen. Orte, die
schon so lange da sind, dass wir
meinen, sie ausführlich zu ken-
nen, von denen vielleicht alle ein

Bild haben. Ein Bild, das mehr oder weni-
ger genau jenen Ausschnitt zeigt, wie wir
diesen Ort wahrnehmen oder zuvor erlebt
haben. Der Kunstraum Goethestrasse xtd
hat sich für die neueste Publikation mit
der eigenen Arbeit und jenen resultieren-
den Projekten auseinandergesetzt, die sich
abseits des gewohnten Bildes und abseits
des bekannten Spektrums ihrer Tätigkeit
befinden. Der Prozess, der zu dieser Dar-
stellung geführt hat, war eine Selbstrefle-
xion gepaart mit Rückmeldungen von
Projektpartner*innen und einer Analyse
aus Expert*innenperspektive. Das Ergeb-
nis ist ein Katalog von Projekten, die über
das Jahresprogramm hinausgehen: Kunst
am Bau, Kooperationen mit Künstler*in-
nen, Auftragsarbeiten für Projektpart-
ner*innen, Gestaltungsaufträge in Gebäu-
den, an öffentlichen Plätzen und bei Ver-

anstaltungen. In diesem intensiven Prozess
und im Rahmen des allseits gegenwärtigen
Wirkungsdiskurses entstand eine Publika-
tion, die über die bloße Darstellung einer
Auswahl dieser außergewöhnlichen Pro-
jekte hinausgeht. In Form von Kapiteln
werden die Projekte an jedem einzelnen
Wort des Titels Wir Können Da Was Ma-
chen abgearbeitet: nach einer kurzen Ein-
leitung werden ausgewählte Projekte zu
dem jeweiligen Thema reflektiert. Im Fo-
kus der Darstellung stehen die eigenen
Communities (Wir), die Formate, Metho-
den und Expertisen (Können), die Orte,
Räume und Zeitpunkte (Da), die Wirkun-
gen (Was) sowie die Prozesse und Ergeb-
nisse (Machen).

Wer ist das also, deren Bild es durch die-
sen Katalog neu zu sehen gibt? Der Kun-
straum Goethestrasse xtd ist ein Produk-
tionsort und Ausstellungsraum für zeitge-
nössische Kunst, dessen Arbeit sich an der
Schnittstelle von Kunst und Sozialem,
Kunst und psychosozialer Gesundheit als
Angebot von Pro Mente OÖ bewegt. Je-
des künstlerisch-partizipative Projekt fußt
auf der Idee, durch Projekte nachhaltig in-
dividuelle und soziale Veränderung in
Gang zu setzen, zur psychischen Gesund-
heit und Widerstandsfähigkeit von Indivi-
duen wie Gesellschaften beizutragen und
ein respektvolles Miteinander zu ermög-
lichen. Gleichzeitig wird das Ergebnis nie
aus den Augen gelassen, denn das Ziel ist
es, mit diesem vielschichtigen Prozess
hochwertige Ergebnisse zu schaffen – als
Aufwertung des Prozesses und als Refe-
renz auf die intensive künstlerische Aus-
einandersetzung des jeweiligen Teams und
der Kooperationspartner*innen. Die Ar-
beiten haben den Anspruch, sich im zeit-
genössischen Kunstdiskurs zu verorten
und gleichzeitig werden unterschiedlichste
Personengruppen in den Prozess der
Kunstproduktion und -erfahrung aufge-
nommen bzw. adressiert. Im Zuge dessen
werden Methoden zu individueller und
gesellschaftlicher Teilhabe kontinuierlich

hinterfragt und weiterentwickelt, wobei
das künstlerische und das soziale Feld auf
mehreren Ebenen voneinander profitieren
sollen.

Unter der Prämisse eines erweiterten
Kunstbegriffs und des gesellschaftlichen
Auftrags der Kunst, greifen die Projekte
Themen des aktuellen gesellschaftlichen,

Wir Können Da Was Machen – so der Titel der aktuellen Publikation des Kunstraum Goethestrasse xtd. 
Der Katalog versammelt 29 Arbeiten der letzten Jahre und reflektiert Zugänge und größere Zusammenhänge
zwischen zeitgenössischer Kunst und psychosozialer Gesundheit. Claudia Schnugg, Expertin zwischen Kunst,
Wissenschaft und Kollaboration hat den Katalog zentral mitgestaltet und gibt Einblick.

Text Claudia Schnugg

Der Titel des Katalogs, der eine Aus-
wahl an Projekten aus den Jahren 2010
bis 2019 dokumentiert, ist auf mehre-
ren Ebenen Programm: Wir Können
Da Was Machen ist Selbstreflexion des
Kunstraums Goethestrasse xtd auf sich
als Ort und auf seine unterschiedlichen
Konstellationen der Beteiligten, er be-
schreibt den hausinternen Zugang der
Herausforderungen und den Prozess
der Projektentwicklung, und er stellt
indirekt Fragen zu potenziellen Wir-
kungen von Kunst, künstlerischer Pro-
duktion und kultureller Teilhabe. Im
Katalog gezeigt werden 29 künstleri-
sche Arbeiten, die sich aus Aufträgen,
Kooperationen und Langzeitprojekten
zusammensetzen: Gestaltungen, De-
signs, Inszenierungen, Performances,
Installationen, Tagungsbeiträge, Kam-
pagnen, Videoproduktionen, fortlau-
fende Projektreihen.

Es geht um Menschen.
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politischen und künstlerischen Kontextes
auf und laden Menschen ein, einen Bei-
trag zu leisten um ein wertvolles Werk im
zeitgenössischen Kunstdiskurs zu schaf-
fen. Es zeigt sich in den Prozessen und Er-
gebnissen das kontinuierliche Ausverhan-
deln eines Mit- und Nebeneinanders von
Zugängen, Themen, Methoden, Men-
schen aus Kunst und Sozialem sowie von
Menschen mit und ohne psychosozialen
Unterstützungsbedarf. Wie im Katalog
sichtbar wird, verschwimmen dabei die
Grenzen zwischen Produzierenden und
Rezipierenden in der täglichen Arbeit, die
Menschen stehen im Vordergrund.

Das Kernteam des Kunstraum Goethe -
strasse xtd sind Susanne Blaimschein und
Beate Rathmayr, die ihre Visionen voran-
treiben und gleichzeitig im Hintergrund
die Fäden ziehen. In jedem Projekt gibt es
Möglichkeiten, auf unterschiedliche Art
und Weise anzudocken, teilzunehmen und

gemeinsam umzusetzen. Wie vielfältig
sich das „Wir“ in einem Projekt gestalten
kann, zeigt wahrscheinlich am besten das
Beispiel einer bekannten Projektreihe.
„City of Respect“ ist ein Überbegriff für
seit über 10 Jahre stattfindende Projekte,
um zu einem respektvollen Miteinander
beizutragen, gemeinsam mit u.a. Stadtbe-
wohner*innen und der eigenen Commu-
nity. Bei der Kampagne wurden 2017 und
2018 mit den Linz AG Linien und der
Friedensstadt Linz eine Reihe an Initiati-
ven zu diesem Thema entwickelt. In wei-
teren Initiativen wurden u.a. Künstlerkol-
leg*innen eingeladen u. a. Projekte im öf-
fentlichen Raum beizutragen, oder es wird
mit Schüler*innen in einer Workshoprei-
he das Thema aufgegriffen, wobei die Er-
gebnisse als Interventionen oder in einer
Ausstellung präsentiert werden. Es gibt
Einladungen an Kultur- und Sozialorgani-
sationen, gemeinsam ein Projekt zum The-
ma umzusetzen, wie auch Einladungen an

lokale und internationale Gemeinschaf-
ten, Unternehmen und Wissenschaft, sich
zu beteiligen. Jedes Projekt steht für sich
und trägt die Idee weiter. Auch in Gestal-
tungsarbeiten werden Grundkonzepte aus
dieser Projektreihe gerne aufgegriffen: am
Lonstorferplatz in Linz, zum Beispiel,
wurde der überdachte Tiefgaragenabgang
mit Grafiken, die an die City-of-Respect-
Kampagne erinnern, gestaltet und mit Ge-
danken daraus bereichert.

Dreh- und Angelpunkt der Herangehens-
weise, des Tuns ist der hohe Stellenwert
von Handwerk und Inhalten. Mit Finger-
spitzengefühl werden Prozesse für die
Teilnehmenden und die Ziele der gemein-
sam zu realisierenden Arbeit ausgewählt.
Gestaltet werden dabei persönliche Zu-
kunftsvisionen und Veranstaltungen eben-
so wie öffentliche Plätze, Neubauten, ge-
meinschaftliche Wohnräume oder alltägli-
che Arbeitsutensilien wie Geschirrtücher.
Exemplarisch lassen sich hier nur wenige
Projekte herausgreifen, die wesentliche
Methoden und Formate aufzeigen. Bei der
Gestaltung des neu gebauten Wohnhauses
von Pro Mente OÖ in Linz wurde das
Kunstraum-Team schon frühzeitig in den
Planungsprozess miteinbezogen: „Neues
Zuhause – Die Welt im Großen und im
Kleinen“ wurde diese Arbeit genannt. Der
mehrstufige, auf zwei Jahre angelegte Pro-
zess unterstützte die Bewohner*innen sich
neu zu verorten, an diesem Ort und in der
Gruppe, und sich selbst auszudrücken.
Die Gestaltung selbst ist wichtiger Be-
standteil des Wohnhauses, die Ästhetik er-
laubt es eine angenehme entstehen zu las-
sen, den Eindruck klassischer betreuter
Wohnhäuser gar nicht aufkommen zu las-
sen. In einem weiteren Beispiel, „Art
Can’t Top Nature“ entwickelte der Kun-
straum Goethestrasse xtd gemeinsam mit
zwei eingeladenen Künstlerinnen, Karin
Fisslthaler und Tea Mäkipää, eine künst-
lerische Gestaltung für den neu gebauten
Verbindungstrakt der Anlage Wesenufer
Hotel & Seminarkultur an der Donau. Als
„Allianzen“ wurde eine Gestaltung im
Rahmen einer Veranstaltung realisiert, die
gleichzeitig als Inszenierung der Bedeu-
tung des Ortes der Veranstaltung und als
Intervention für die Besucher*innen fun-
gierte.

Neben den unterschiedlichen Gestaltungs-
arbeiten von Orten, Räumen oder Zeit-
punkten, die im Kapitel „Da“ exempla-
risch vorgestellt werden, widmet sich das
Kapitel „Können“ Formaten, die die Ar-
beit mit Projektpartner*innen und Teil-
nehmer*innen illustrieren. Es werden die

Foto Petra Moser
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wichtigsten künstlerisch-kreativen Metho-
den anhand von Projekten illustriert:
Workshopreihen, eine fortlaufende Aus-
einandersetzung mit Materialien, Sprache
und dem eigenen Körper, sowie Refle-
xionsprozesse, eine Entwicklung von Ge-
schichten und ein Ausloten von Techniken
und Materialien finden statt. Im letzten
Kapitel „Machen“ wird die Vielfalt der
Prozesse dargestellt, die unterschiedlichste
Zusammensetzungen des „Wir“ zeigen,
und kürzere Projekte wie auch über Jahr-
zehnte fortlaufende Themen aufgreifen.

Zusammenfassend befindet sich die Ar-
beit an einer Spezialposition zwischen
zeitgenössischer Kunst, künstlerischer Be-
tätigung, Kultur, Sozialem und psychi-
scher Gesundheit. Somit ist die Frage des
„Was“ nicht nur anhand von Projekten zu
beantworten, sondern auch mit einem
Blick auf theoretische Zugänge und die
aktuelle Diskussion des Stellenwerts von
Kunst und Kultur in der Gesellschaft mit
einem Blick auf (psychische) Gesundheit.
Um die Ergebnisse im aktuell allgegen-
wärtigen Wirkungsdiskurs zu verorten,

der nach dem Beitrag von Kunst und Kul-
tur frägt, werden in diesem Kapitel die
Prozesse und Projektergebnisse dahinge-
hend hinterfragt. Dank eines wachsenden
Interesses an dieser Thematik konnten
hier präsentierte Ideen anhand eines aus-
gewählten Projekts auch in der letzten
Ausgabe des Magazins der IG Kultur un-
ter dem Titel „Kultur auf Rezept“ vorge-
stellt werden. Vielleicht kann dieser Kata-
log sogar noch mehr als nur ein Puzzle-
stein im eigenen Bild hinzufügen und zei-
gen, was es denn da noch so zu entdecken
gibt.                                                           n

Claudia Schnugg ist Wissenschaftlerin, Beraterin

und Kuratorin mit dem Schwerpunkt Kunst und Wis-

senschaft. Die Frage, was es denn heißt, dass Kunst

(etwas be)wirkt, begleitet sie seit über zehn Jahren.

" www.claudiaschnugg.com

  2019 ist ihr Buch Creating ArtScience Collabo-

ration erschienen.

" www.palgrave.com/gp/book/

9783030045487

 Claudia Schnugg hat ebenfalls in der Redaktion

der im Text erwähnten IG-Kultur-Zeitschrift zum

Thema „Kultur auf Rezept“ mitgearbeitet: 

" igkultur.at/sites/default/files/posts/

downloads/2020-01-07/IG%20Kultur_

Zentralorgan_2019-01_Kultur%20als%

20Rezept.pdf

KunstRaum Goethestrasse xtd

Publikation: Wir Können Da Was Machen

Informationen und Ankündigungen zur Katalog-

Präsentation sind bald zu finden auf

" www.kunstraum.at
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Das eigene Leben: Zeichnung WorkshopteilnehmerIn Videostill KunstRaum Goethestrasse xtd 
in Zusammenarbeit mit dorftv
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2020 hat Vanessa Graf den Literatur-Förderungspreis von Rauris be-
kommen. Ines Schütz über die Texte „Life in a box“ und „Friend in a pot“
– und eine Autorin, die sich mit keinem der Themen, die sie interessie-
ren, auf nur einem Weg auseinandersetzt.

Die Systeme 
von Vanessa Graf

„Wir sind auf Engste mit menschlichen
und nicht-menschlichen Wesen rund um
uns verbunden, eingebunden in einem
komplexen Ökosystem, das komplizierter
und verwobener ist, als wir es uns nur an-
satzweise vorstellen können“, schreibt
Vanessa Graf auf ihrer Homepage zu ih-
rem Projekt „Friend in a Pot“. Mit diesem
Freund, einer Topfpflanze, die zum social
interface wird und mit Menschen inter-
agiert, will sie diese Verbindung erfahrbar
machen. Der „Friend in a Pot“ nimmt ei-
nen mit auf eine Erkundungstour der Um-
gebung, spricht mit einem und kratzt so
an der Vorstellung, der einzelne Mensch
könne sich losgelöst von seinem Umfeld
betrachten und sich, bei Bedarf, einfach
aus dem System nehmen.
Systeme sind, so könnte man sagen, Va-
nessa Grafs „Ding“. Zunächst einmal das
Ökosystem, das auch „Friend in a Pot“
zum Thema hat. Mit dem sich Vanessa
Graf außerdem in ihrer Master-Arbeit
zum Abschluss des Studiums Medienkul-
tur- und Kunsttheorien an der Kunstuni-
versität Linz auseinandersetzt, wenn sie
den ökologischen und kulturellen Auswir-
kungen des Internets nachgeht und der
Frage, wie wir ein symbiotisches Netz-
werk in Inhalt und Infrastruktur schaffen
können. Davor hat sie sich wissenschaft-
lich mit anderen, menschlichen Systemen
beschäftigt, hat Politikwissenschaften am
Institut d’Etudes Politiques de Paris (samt
einem Austauschjahr in Kirgistan) studiert
mit Schwerpunkt Europäische Politik und
sich im Speziellen mit Ökonomie, Recht
und Geschichte beschäftigt. 
Und dann gibt es noch die Systeme, die
Vanessa Graf selbst aufbaut: Mit keinem
der Themen, die sie interessieren (und da-
von gibt es viele), setzt sie sich auf nur ei-
nem Weg auseinander. Da ist die Wissen-
schaft, die auch nie auf nur ein Fachgebiet

bezogen bleibt (um eine gute Basis für
ökologische Aspekte in ihrer Masterarbeit
zu haben, hat sie ein Biologie-Studium be-
gonnen), da ist die künstlerische Arbeit in
den Bereichen Schreiben, Illustration, Me-
dia-Art und Musik. Und die journalisti-
sche in Text, Foto und Film. 
Als freie Journalistin leitet sie die Linzer
Redaktion des Onlinemagazins „Fräulein
Flora“, die sie nach dem Salzburger Vor-
bild aufgebaut hat. Ihr journalistischer
Arbeitsschwerpunkt liegt in der Kommu-
nikation von komplexen und/oder wissen-
schaftlichen Inhalten, vor allem in den Be-
reichen Tech, Digitalisierung, Kunst, Fe-
minismus und Philosophie. Außerdem
war Vanessa Graf die letzten vier Jahre
mitverantwortlich für die Online-Inhalte
der Ars Electronica (zuletzt zuständig für
Inhaltliches im Futurelab) und hat dafür,
wie sie schreibt, „viele Interviews mit sehr
spannenden KünstlerInnen gemacht, viele
Videos gefilmt, viele Ausstellungen foto-
grafiert, und vor allem recht viel gelernt.“
Dem Lernen (was sie am liebsten ihr gan-
zes Leben lang tun würde) widmet sie sich
derzeit in ihrer Bildungskarenz, die sie für
die Fertigstellung ihrer Masterarbeit und
die Suche nach einer anschließenden Dok-
toratsstelle nützt. Und für andere Projekte
wie die Konzeption und Programmierung
eines Computerspiels oder drei Schreib-
projekte, zwei davon kooperativ.
Geschrieben hat Vanessa Graf schon im-
mer, nicht nur journalistisch. „Das war
eher Tagebuchartiges, Notizen“, sagt sie
selbst. Dann wollte sie es wissen, mit dem
literarischen Schreiben, verfasste einen
Text auf die Ausschreibung des Rauriser
Förderungspreises hin – und gewann. 
Ausgeschrieben war der Preis zum Motto
„Innehalten“, ein Thema, das bei Vanessa
Graf sofort Assoziationen zu Yoga, dem
Schlagwort „Achtsamkeit“ und grünen

Text Ines Schütz

Smoothies weckte. „Ich habe mich ge-
fragt: Warum müssen immer alle achtsam
sein? Warum soll man immer Yoga ma-
chen?“, sagt sie im Gespräch. Und das sei
überhaupt nicht gegen Yoga gerichtet,
sondern dagegen, dass man immer auf sei-
ne Mitte achten solle, fast müsse, um in
unserer Gesellschaft leistungsfähig zu blei-
ben. In ihrem Text „Genauso schwarz wir
hier“ versteht sie „Innehalten“ denn auch
als ein Bedürfnis nach Rückzug, dem heu-
te selten Verständnis entgegengebracht
wird. „Mir ging es sehr stark um Solida-
rität“, schreibt Graf. „Und darum, dass
Altern, genauso wie auch Rückzug-Brau-
chen oder einfach ein unerwartetes Sich-
Zurückziehen gerne sehr schnell patholo-
gisiert wird.“

Beispielhaft für diesen Hang zur Patholo-
gisierung steigt der Text in einer Arztpra-
xis ein: Der Partner der Ich-Erzählerin hat
ohne ihr Wissen einen Termin ausge-
macht, in dem es um ihre Mutter gehen
soll. Die Mutter altert, kommuniziert im-
mer weniger, wird leiser und leiser. Zwi-
schen sich und die Welt packt sie Schach-
teln, zuerst unmerklich wenige, die man
als Kuriosum abtun und ignorieren kann,
später quellen sie aus dem Haus und ver-
sperren den Zugang. Die Grenze zwischen
drinnen und draußen ist abgesteckt, wo
die Mutter bleiben möchte, ist ebenfalls
klar. Nur alle anderen können oder wol-
len nicht so recht umgehen mit dieser Tat-
sache. Der Partner vereinbart den Arztter-
min, weil sonst nicht geholfen werden
könne, der Bruder wäre gern früher infor-
miert worden, um ein Heim zu organisie-
ren. Und die Tochter – die schiebt zu-
nächst alles zur Seite, tut sich schwer:
„Mit dir darüber zu reden, hatte ich seit
dem letzten Mal nicht mehr versucht“,
heißt es im Text, „mit anderen war ich
verloren, setzte an, redete von Kartons
und Kisten, verlor mich zwischen Ecken
und Kanten und blieb erst recht wieder
stumm. Wie eine Verrückte, dachte ich,
ob ich mich oder dich damit meinte, wus-
ste ich nicht.“
In dieser Zeit des Begreifens und der Su-
che nach Orientierung zieht auch sie sich
zurück: Anrufe und Nachrichten bleiben
unbeantwortet, das Handy landet über-
haupt in der Bestecklade, dafür geht die
Erzählerin wieder spazieren: „Ich wusste
nicht, wohin mich meine Beine trugen,
sagt man, man sagt das doch so?, wie von
selbst, das sagt man auch, aber ehrlich,
beides gelogen.“
Auch in diesem Text geht es um Systeme
und ihre Wechselwirkungen: Um das ge-
sellschaftliche, das den Störfaktor „Für-
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sich-sein-Wollen“ nicht akzeptiert, und
um ein familiäres, in dem jede Verände-
rung alle anderen Beteiligten unmittelbar
beeinflusst. Durch die Rhythmusänderung
der Mutter kommt die Tochter aus dem
Takt und findet gerade so einen Weg, Ge-
meinsames wieder erleben zu können, ein-
ander nah zu sein.
Dass das Thema Demenz sofort mit ihrem
Text in Zusammenhang gebracht worden
ist, von der Jury des Rauriser Förderungs-
preises genauso wie von vielen anderen
Leserinnen und Lesern, habe sie zum
Schmunzeln gebracht, meint Graf, weil sie
es beim Schreiben überhaupt nicht im
Kopf gehabt habe, sich auch nicht damit
auskenne. Und vielleicht ist gerade das
das beste Beispiel für die These, die ihrem
Text zugrunde liegt: Wir tun uns schwer
mit dem Altern und leichter, wenn wir ein
Krankheitsbild dazu haben.

In der Jurybegründung (Ludwig Hartinger,
Liliane Studer, Erika Wimmer) heißt es:
„Dass die Mutter an Demenz erkrankt ist,
kann die Ich-Erzählerin in Vanessa Grafs
Text ‚Genauso schwarz wie hier‘ nicht
länger leugnen. Sie nimmt die Herausfor-
derung an, die Mutter auf diesem Weg zu
begleiten. Symbolisch für die Welt, in die
sich die Mutter zurückzieht, stehen die
Schachteln, die sich in und vor deren
Wohnung türmen und für die Tochter zu-
nehmend unüberwindbar werden. Un-
beirrt sucht sie jedoch weiter nach Kon-
taktmöglichkeiten zur Mutter, findet sie
über Berührungen, über körperliche
Nähe. Dabei werden auch Verunsiche-
rung und aufkeimende innere Widerstän-
de nicht ausgespart.“
Der Rauriser Förderungspreis 2020 (ver-
geben von Land Salzburg und Marktge-
meinde Rauris, dotiert mit € 5.000,–)
konnte heuer nicht wie geplant im Rah-
men der Rauriser Literaturtage verliehen
werden. Die Covid-19-Maßnahmen ver-
setzten alle, die am Festival beteiligt gewe-
sen wären, notgedrungen in einen Zu-
stand des „Innehaltens“ (das Motto der
Förderungspreisausschreibung hatte ei-
gentlich auf das 50-Jahr-Jubiläum dieser
Veranstaltung angespielt, Anlass zur Rück -
schau und zum Nach-vorne-Blicken). Der
Förderungspreis an Vanessa Graf wird,
sobald die Umstände es möglich machen,
offiziell verliehen. Dann wird auch ihr
vollständiger Text in der Literaturzeit-
schrift SALZ nachzulesen sein.               n

Ines Schütz lebt als Lehrerin, Übersetzerin und 

Literaturvermittlerin in Salzburg, leitet seit 2013

gemeinsam mit Manfred Mittermayer die Rauriser

Literaturtage.

Den Rauriser Förderungspreis 2020 zum Thema „Innehalten“ erhält 
Vanessa Graf für ihren Text „Genauso schwarz wie hier“. Eine Lese -
probe von Vanessa Graf.

Genauso 
schwarz wie hier

A
ls das mit dir anfing,
besser, als ich es dann
schließlich bemerkte,
weil so etwas bemerkt
man ja nicht von vorne
weg, da braucht es Tage,

Wochen, ein paar Besuche, jedes Mal ein
bisschen anders, jedes Mal ein Stein im
Weg, jedes Mal etwas, worüber ich beim
Eintreten stolpern konnte – als man mir
sagte, was eigentlich mit dir passierte, ver-
grub ich meinen Kopf in den Armen.
Nahm das Gesagte und drückte es in die
Ferne, weit, weiter weg von mir, eine ab-
weisende Handbewegung, ein Schulterzu-
cken, ein ausweichender Blick zur Seite.
Nun, sagte die Frau hinter dem Schreib-
tisch, es gibt ja Optionen. 
Optionen, dachte ich und fühlte die Mög-
lichkeiten unter meinen Fingern gerinnen,
sich über die Tischplatte ausbreiten, mil-
chig-weiß bis hin zur Frau im Kittel
gegenüber. Ein Heim, zum Beispiel, sagte
die gerade, wie um mit ihrem Ärmel die
Flüssigkeit auf ihrer Arbeitsplatte aufzu-

saugen. Betreuung, 12 Stunden, 24 Stun-
den, sie wischte ein Staubkorn vom Rande
ihres Terminkalenders, oder wir können
auch im Internet nachsehen, ich helfe Ih-
nen. Selbstverständlich. 
Ich wollte nichts davon wissen, war verär-
gert. Wie können Sie nur, Sie haben sie ja
nicht einmal gesehen, wollte ich schreien,
blieb stattdessen stumm in der Ordination
sitzen. Was heißt das jetzt für sie?, hörte
ich mich schließlich doch fragen, während
ich mental alle Anzeichen fein säuberlich
verpackte, einsortierte, beiseiteschob. In
Schachteln, was ironisch war, weil als ich
es dann endlich wahrhaben konnte, lange
nach diesem ersten Gespräch, erinnerte
ich mich plötzlich wieder an all das, was
ich damals so schön sorgfältig verschnürt
an den Rand meines Bewusstseins stellte
und verstauben ließ: Schachteln. So fing es
nämlich wirklich an, mit Schachteln, und
wäre ich weniger stur, weniger ängstlich,
einfühlsamer oder einfach nur anders ge-
wesen, hätte ich es vielleicht da schon be-
merkt. 
Der erste Tag, an dem ich deine Tür auf-
sperrte und meine Schuhspitze gegen et-
was Hartes trat: nichts Außergewöhnli-
ches. Ein Nicht-Ereignis, ein Un-Ding.
Und trotzdem stand da etwas, eine kleine,
schwarze Kiste, mitten in deinem Vor-
haus, gerade so weit von der Türe ent-
fernt, dass das Öffnen noch möglich war,
das Eintreten aber bereits zum Über-Tre-
ten wurde. Ich stieg also darüber und
gleichzeitig hinein in etwas, dessen Aus-
maße ich weder erahnen noch mir vorstel-
len konnte, hätte ich es probiert. Ein
schwarzes Loch, ein allesverschlingender
Mahlstrom, unausweichliche Sogwirkung
und ich ein Ästchen in der Brandung, ein
falscher Zug und schon zerbrochen. Dass
du damals eigentlich auch schon in Scher-
ben vor mir lagst, das sah ich lange nicht. 

Text und Bilder Vanessa Graf
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Ich trat also ein und darüber, über die
schwarze Kiste, die Box in deinem Vor-
haus, und dachte mir: Nichts. Nichts ei-
gentlich, ich glaube nicht, dass ich sie da-
mals überhaupt so wirklich wahrgenom-
men hatte, die Schachtel vor der Tür dei-
ner Wohnung. Natürlich, ich sah die Fal-
ten in deinem Gesicht, jetzt klarer als viel-
leicht dort und dann an deinem Küchen-
tisch, aber ich sah sie, die müden Augen,
die schlaffe Haut, die Blässe. Komm, wir
gehen spazieren, schlug ich irgendwann
vor, raus an die frische Luft, die Sonne
scheint. Du ziertest dich, deine Hände am
Küchentisch wie ein Rettungsboot, wäh-
rend hinter dir der Dampfer in den Wogen
versinkt und das Eiswasser deine Finger
erstarren lässt, du wolltest nicht, nein,
nein, ich war heute schon draußen, nein.
Irgendwann gingen wir dann doch, du zö-
gerlich in die Sonne blinzelnd, ich die Fin-
ger an den Blättern im Wald entlangstrei-
chend. Ich kitzle den Wald und die Sonne
kitzelt mich, lachte ich, du hinter mir, im-
mer einen Schritt zurück. Ich dachte, du
genießt. Du wusstest schon – du verlässt. 
Wir mussten beim Rausgehen auch über
die Kiste gestiegen sein, die schwarze Box
im Vorhaus, wir mussten die Tür einen
Spalt aufgemacht haben, die Beine geho-
ben, eins, zwei, darübergestiegen sein. Da-
von weiß ich nichts mehr, wir redeten
auch nicht darüber, nahmen sie nicht zur
Kenntnis, taten so, als wäre sie nicht da.
Keine Kiste im Vorhaus, keine Ringe un-
ter deinen Augen. Rückblickend irritiert
mich das, manchmal denke ich daran,
wenn ich nachts wieder nicht schlafen
kann. 

Bei meinem nächsten Besuch waren es
zwei. 
Lange nur zwei. 
Ich dachte nicht mehr daran, fand nichts
merkwürdig, nur dich manchmal, wenn
du dir wieder deine Augen riebst und ver-
schlafen über die Tischplatte schautest.
Wir sprachen noch immer nicht darüber,
warum auch, zwei Kisten in deinem Vor-
haus und eine Tür, die nicht mehr bis zum
Anschlag zu öffnen war? Es gab Wichtige-
res, Anderes: deine Mieterinnen, meine
Beziehung, unsere gemeinsame Verwandt-
schaft, zum Schluss immer: unser nächstes
Treffen. Wir redeten, anfangs noch stun-
denlang, wie früher. Es blieben immer
Stunden, bis zum Schluss lange Stunden,

aber das Reden war kürzer. Ebbte aus, bis
wir gemeinsam, friedlich, wie ich dachte,
auf der kleinen Bank auf deinem Balkon
saßen und dem Nussbaum im Garten still
beim Wachsen zusahen. Ich fand es schön,
ich war zufrieden. 
Mir fiel nichts auf, jetzt denke ich, mir
hätte alles auffallen sollen: Die Art, wie
du immer langsamer zur Tür schlurftest,
die Klinke erst angriffst, dann kurz ver-
harrtest, ehe du sie drücktest. Wie deine
Worte, nicht alle, nicht einmal die meis-
ten, aber manche, einige, gedehnter wur-
den. Leiser, das auch. Wie du die Augen
niederschlugst und tief in deine Tasse
starrtest. Wie die Farbe immer mehr aus
deinen Wangen wich. Und wie lange ich
das Leuchten in deinen Augen schon nicht
mehr gesehen hatte. 
Draußen – so nannte ich das, dann, nach-
dem ich es wusste, drinnen war bei dir,
draußen war die Welt – draußen erschlug
mich das Leben. Wo bist du, vibrierte
meine Tasche, was machst du gerade, ich
denke an dich. Eine Haltestelle später, ein
Piepsen aus der Jacke, Sehr geehrte Frau
und ich schreibe Ihnen weil, gleichzeitig
ein Anruf, dazwischen wieder das Vibrie-
ren: ich koche heute, wann kommst du,
willst du, können wir, ich habe gerade,
schau das, schau dies, wollen wir nicht,
könnten wir, sollten wir. 
Ich erzählte dir manchmal davon, vom
Draußen, du nicktest stumm und nahmst
noch einen Schluck Tee. Stille schlug mir
ins Gesicht, das Vibrieren blieb in der
Garderobe. Ich erzählte weniger, dann
fast gar nichts mehr. Berichtete von ande-
rem: Der Platz wird umgebaut, die Bahn
hatte Verspätung, ich konnte heute nicht
schlafen, der Sonnenaufgang war schön.
Du antwortetest, die Rohre seien ver-
stopft, das Essen war kalt, du schläfst
schon lange nicht mehr. 

Der Nussbaum begann, seine Blätter ab-
zuwerfen. 
Als es drei Kisten wurden, dann vier, fünf,
sechs, schleichend immer mehr, sprach ich
dich darauf an. Eine auf der Stiege, eine
unter der Sitzbank in deiner Küche, eine
am Balkon, Mama, was machst du, ziehst
du um? Wieder der leere Blick, der Teeko-
cher noch am Pfeifen, nichts, um die Hän-
de zu beschäftigen, nichts, den Blick zu
versenken. Ach, du, ich weiß nicht, was
du meinst, es ist bloß, also, nichts. Mach
dir keine Sorgen, magst du noch ein Keks? 
Was sind das für Kisten, fragte ich zwei
Bissen später, was für Sorgen. Der Tee
war fertig, du erzähltest mir vom Backen,
ich erfuhr von Kilogramm Mehl und Va-
nillezucker und Ausstechformen, aber von
den Boxen im Vorhaus, den Kisten am
Flur erfuhr ich nichts. Kann ich dir helfen,
probierte ich es später noch einmal. Du
weißt doch, Stöbern, Aufräumen, ich liebe
das. Komm, vielleicht finden wir noch
was von Papa, zog ich dich vom Küchen-
tisch in den Gang. Ich bückte mich zur
nächsten Box, suchte die Öffnung, als du
laut wurdest: Nein! Nein, nein, du dreh-
test dich auf der Stelle um, zurück in die
Küche. Die Panik in deiner Stimme hallte
in meinen Ohren nach wie eine Warnung:
Lass mich. Ich blieb im Gang, setzte mich
auf den Boden vor die Kiste. Hob sie,
drehte sie in den Händen, schüttelte. Kei-
ne Öffnung, kein Geräusch, nur eine Kis-
te, sonst nichts. Willst du noch einen
Schluck Tee, hörte ich dich vom Türrah-
men fragen. Ja, nickte ich, gut, und ging
zurück zu dir. Nach den Kisten fragte ich
nicht mehr.                                            n
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fallen. Alles an ihm scheint dubios, sein
Lebenslauf, sein Therapieansatz, sein Aus-
sehen, seine Wohnverhältnisse (Auto-
werkstatt), seine Funktion. Arthur ist eine
der Testpersonen in einem Resozialisie-
rungsprojekt. Von Börd erhält er den Auf-
trag, alles, was ihm zu seiner Kindheit und
Jugend einfällt, aufzunehmen und an
Börd weiterzuleiten. (siehe Punkt:
Schwarzsprechen.) 

Handlung: Das Buch bewegt sich zwi-
schen Arthurs Geburt 1988 und 2010,
dem Zeitpunkt seiner Freilassung aus der
Strafjustizanstalt. Innerhalb dieses Zei-
trasters jongliert Birgit Birnbacher zwi-
schen Zeit und Ort, ohne die Handlungs-
fäden zu verlieren. Eine Erzählmethode,
die der Autorin auch in Bezug auf das
Tempo des Erzählten wichtig ist, wie sie
mir in einem Interview, das wir nur per
Mail führen konnten, mitteilt.

B. B.: „Ja schon. Ich persönlich mag es
gerne, wenn es eher rasant dahingeht,
aber auch auf Wechsel im Tempo oder
Rhythmus achte ich. Wenn ein Text einen
guten Sound hat, das ist schon etwas, was
mir persönlich beim Lesen gut gefällt und
ich freue mich, wenn jemand das auch in
meinem Schreiben heraushört, weil es mir
etwas wert ist.“ 

Arthur wächst ohne leiblichen Vater in Bi-
schofshofen auf. Als er neun Jahre alt ist,
wandert er mit seiner Mutter, seinem
Stiefvater und seinem Bruder Klaus nach
Andalusien aus. Mutter und Stiefvater
gründen dort ein Hospiz auf Luxusnive-
au. Klaus verschwindet bald, der orientie-
rungslose Teenager Arthur zermürbt sich
in einer Dreiecksgeschichte, der ein töd-
licher Badeunfall einer Freundin ein ab-
ruptes Ende setzt und Arthur ins emotio-
nale Chaos stürzt. Das familiäre Auffan-
gnetz fehlt Arthur, und so flieht er ohne

jeden Plan nach Wien. Von existentiellen
Nöten getrieben, lässt er sich auf eine kri-
minelle Handlung ein. Über zwei Jahre
verbringt Arthur daraufhin im Gefängnis,
dann folgen die Mühen der Resozialisie-
rung: Therapie, Haftentlassenen-WG und
vor allem Arbeitssuche. Und dabei muss
Arthur wiederholt erkennen, dass er ohne
lückenlose Biografie mit nachweisbaren
Ausbildungs- und Berufsjahren kein effi-
zientes Mitglied im neoliberalen Wirt-
schaftskreislauf sein kann. 

Humor: Romane, die von Gefängnis und
Resozialisierung erzählen, gibt es einige,
und meistens handelt es sich um Anklagen
des herrschenden Systems. Im vergange-
nen Jahr ist, um nur ein Buch der jüngsten
Zeit zu nennen, der Roman Ich bin ein
Schicksal von Rachel Kushner erschienen.
Dieses Buch, das vom beinharten Gefäng-
nisalltag in Amerika berichtet, entwickelte
sich, mir nicht wirklich nachvollziehbar,
zum internationalen Bestseller. Birgit
Birnbacher lässt in ihrem Roman auch hu-
moristische, skurrile Szenen zu, ohne der
Geschichte ihre Ernsthaftigkeit zu neh-
men. Eine gelungene Gratwanderung, die
in anderen literarischen Texten nicht im-
mer aufgeht.

B. B.: „Ich glaube, das liegt daran, dass
ich immer großen Respekt vor meinen Fi-
guren habe. Wenn Figuren einer Pointe
zuliebe ausgeliefert oder in ihren Lastern
und Schattenseiten vorgeführt werden, ist
das nicht Meines. Wenngleich es natürlich
dazugehört, auch diese Seiten zu zeigen.
Aber auf das wie kommt es an, und lesbar
muss es bleiben.“ 

Ich an meiner Seite: ist einfach ein toller
Titel (siehe auch Punkt: Schwarzsprechen)

Lebenslauf von Birgit Birnbacher: Es war
keineswegs abzusehen, dass Birgit Birnba-
cher literarisch schreiben würde. Geboren
wurde sie 1985 in Schwarzach im Pongau.
Nach einer Lehre arbeitete sie im Rahmen
einer Entwicklungshilfe in Äthiopien und
Indien. Nach Absolvierung eines Soziolo-
giestudiums wechselte sie in die Praxis der
Sozialarbeit, und diese Erfahrungen prä-
gen auch ihre Literatur. Heute lebt sie in
der Stadt Salzburg.

Lichtgestalt: Die glamouröse Lichtgestalt
dieses Romans heißt Grazetta. Sie wandelt
fast wie eine Märchenfigur durch dieses
Buch der ansonsten harten Realitäten. Die
ehemalige Schauspielerin wartet als
schwerkranker Gast im andalusischen Lu-
xushospiz auf ihren Tod und lernt dort

Arthur: Er ist der Protagonist des Romans
Ich an meiner Seite. Arthur ist ein intelli-
genter 22-jähriger Mann. Birnbacher
steigt in sein Leben ein, als er im Jahr
2010 nach 26 Monaten im Gefängnis aus
der Haft entlassen wird. Als Leserin erah-
ne ich schnell: Zu einem „normalen“
glücklichen Leben wäre bei ihm nicht viel
notwendig gewesen, etwas Zuwendung
von zu Hause, ein Ort, an dem er sich auf-
genommen fühlt, Geborgenheit. Innerhalb
der über 270 Seiten umfassenden Ge-
schichte wird Arthur plastischer, gewinnt
an Konturen.

Börd: Ist es für einen Haftentlassenen er-
strebenswert, bei einem Therapeuten wie
Börd zu landen? Auch Arthur schwankt
immer wieder bei der Beantwortung die-
ser Frage. Börd wirkt wie aus der Zeit ge-

Der Abwärts -
 spi rale entkommen
Im vergangenen Jahr erhielt Birgit Birnbacher den Bachmannpreis. Vor
kurzem ist ihr erster Roman Ich an meiner Seite erschienen. Mit großem
Respekt vor ihren Figuren stellt die Autorin auch in diesem Buch jene
ins Rampenlicht, die sonst in unserer Gesellschaft ein Schattendasein
fristen. 

Text Silvana Steinbacher

Silvana Steinbacher richtet ihren Fokus
auf einige Aspekte, die sie an diesem
Roman besonders überzeugt haben.
Diesmal in alphabetischer Reihenfolge:
von A wie Arthur bis Z wie Zufall.
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Arthur kennen. Dann beschließt sie doch
ihre letzten Tage in Wien zu verbringen
und wird Arthur zur emotionalen Stütze.
Es ist eine gelungene Ebene, die Birgit
Birnbacher in ihre Geschichte einzieht und
dieser so einen für die Leserin und den Le-
ser unerwarteten „Fremdkörper“ hinzu-
fügt. 

Schwarzsprechen: Der Ansatz, den Ar-
thurs unkonventioneller Therapeut entwi-
ckelt hat, lautet „Schwarzsprechen“ und
so schickt Arthur regelmäßig Tonaufnah-
men an Börd mit Berichten aus seinem Le-
ben. Anhand dieser Aufnahmen entwi-
ckelt Börd eine optimale Version seines
Klienten, stellt ihm ein ideales Ich zur Sei-
te, das ihm in Konflikten helfen soll.
Dadurch baut Birgit Birnbacher zugleich
geschickt eine weitere Erzählmethode ein,
denn so erfährt die Leserin und der Leser
auch gleich mehr über Arthurs Leben.

Sprache und Stil: Birnbachers Sprache in
diesem Roman ist präzise und pointiert, in
manchen Szenen gelingt es ihr, einen Dri-
ve, der an einen Stakkato-Rhythmus er-
innert, zu erzeugen.
Hervorheben möchte ich vor allem auch
ihre gewitzten Komposita – „Allgemein-
gartenmöbel“, Einfamilienhausthujenhe-
ckenidylle – und ihre Ausschmückung
durch Adjektiva: „neongelber Schweiß-
ausbruch“

Strafanstalt: Erst relativ spät berichtet
Birnbacher, welche Straftat Arthur über-
haupt begangen hat, was zumindest ich
keineswegs vermisst habe. Eher im Gegen-
teil. Dem brutalen Gefängnisalltag, in
dem der neu Hinzugekommene nicht die
besten Karten hat, streift Birnbacher nur
und erhöht so die Eindringlichkeit der ge-
schilderten Szenen. Von seinen drei Mit-
gefangenen in der Zelle wird Arthur ge-
quält und verprügelt und muss die Regeln
und Hierarchien unter den Häftlingen
schnell kennenlernen. Den Gefängnisall-
tag kann er in Freiheit nicht abstreifen.
Immer wieder überwältigen ihn die Flash-
backs aus diesen 26 Monaten. 

Zufall: Birgit Birnbacher führt in diesem
Buch einen Aspekt vor Augen, der uns oh-
nehin allen bewusst ist, aber hier tritt er
besonders markant und schmerzlich her-
vor. Nämlich die Frage: Wie würde unser
Leben verlaufen, wenn wir schon früher
abgebogen wären, uns anders entschieden
hätten? Die Tatsache also, dass ein Leben
unendlich viele Facetten in sich birgt und
nur ein kleiner Schritt fatale Folgen nach
sich ziehen kann. 

„Das kommt halt darauf an, wie sich der
Mensch sein Schicksal erklärt. Ich persön-
lich bin nicht gläubig und gehöre keiner
Religion an. Streng gesagt, glaube ich an
das Faktische und an die Wissenschaft,
was nicht heißen soll, dass ich Wunder
grundsätzlich ausschließe, im Gegenteil!
Das zeigt sich auch im Roman: Arthur hat
Pech, aber er baut auch komplett selbst-
verschuldet Mist und er trifft ein paar fal-
sche Entscheidungen. Doch Arthur ver-
fügt über unglaubliche Kräfte, die er lernt,
zu seinen Gunsten zu mobilisieren. Er ent-
hebt sich aus der Abwärtsspirale, die sein
Lebenslauf vorgibt. So wird er bereit für
Wunder, auch wenn er nicht an sie glaubt.
Letztlich passiert ihm dann ja auch ein
kleines: Er knüpft dort an, wo er eigent-
lich alles hinter sich lassen wollte. Aber
das steht alles im Buch.“

P. S.: Nur fünf Tage nachdem Birgit Birn-
bachers Roman im Handel war, mussten
die Buchhandlungen aufgrund der Coro-
na-Krise schließen und viele ihrer Lesun-
gen wurden storniert. 

Literatur-Hinweis

„Durch den Bachmannpreis habe ich eine
Reserve und nichts zu jammern. Meine
Verdienstausfälle durch Corona sind erst
einmal enorm gewesen, aber viele der Le-
sungen werden wohl verschoben und ich
habe großes Glück, weil mein Buch,
wahrscheinlich vor allem durch den Bach-
mannpreis, wahrgenommen wird. Ich ma-
che das Beste daraus. Abgesehen davon
komme ich gut zurecht, ich meine: Wäh-
rend der letzten Jahre habe ich ein Buch
geschrieben, Sommer wie Winter, bei je-
dem Wetter und in jedem Zustand. Dass
ich jetzt noch ein halbes Jahr dranhänge
und wieder nur zuhause bin, nutze ich
dazu, gleich weiter zu schreiben. Das wäre
während einer Lesereise nicht möglich ge-
wesen.“                                                  n

  Birgit Birnbacher

     Ich an meiner Seite 

     Zsolnay Verlag, Wien 

     272 Seiten

Silvana Steinbacher ist Autorin und Journalistin.

Das Wiener Literaturhaus bietet derzeit die
Video-Ausstellungen KEINE | ANGST vor
der Angst, die zum Internationalen Literatur-
festival Erich Fried Tage im November 2019
entstanden ist, sowie das schicke Nachfolger-
modell KEINE | ANGST vor der Angst – revi-
sited. Letzteres präsentiert bis Juni jede Wo-
che ein neues Exponat zum situationsadäqua-
ten Thema. Das Institut für poetische Alltags-
verbesserung, vertreten von Lisa Spalt, zeigt
in diesem Rahmen einen Ausschnitt aus dem
gerade entstehenden Text „Die grüne Hydra“.
Ein Kollektiv dieses Namens stellt dem Ge-
schäft mit der Angst unverfroren eine Neu-
ordnung des Vokabulars in den Weg, das Ex-
periment einer Sprache, die zuerst einmal er-
funden und dann erst gedeutet wird.
Alle Videos auf " erichfriedtage.com

Lisa Spalt ist Autorin, lebt als derzeit einzige
feste Mitarbeiterin des Instituts für poetische
Alltagsverbesserung in Linz, hin und wieder
Referentin-Autorin und stellt der Referentin
außerdem einen Literatur-Tipp zur kontagiö-
sen Normalität zur Verfügung:

Das passende Werk zur Pandemie? Empfoh-
len sei Wilfried Ihrigs Band „Literarische
Avantgarde und Dandysmus. Eine Studie zur
Prosa von Carl Einstein bis Oswald Wiener“.
Hier paradiert, was die Welt für kontagiös
hält, was den Alltag, die Frau, den Einfluss,
jegliche Vermischung wie Krankheitserreger
fürchtet. Wer sich je über Leute geärgert hat,
die Abweichung per se für einen Wert halten,
findet hier die selbstherrlichen Originale der
Attitude. Carl Einstein predigt aus Angst, mit
„Normalität“ angesteckt zu werden, Enthalt-
samkeit, Baudelaire brilliert in allen Fächern
der Unberührbarkeit. Die Frau ist ihm scheuß-
lich, läufig und vulgär. Und: „Kann man sich
einen Dandy vorstellen, der zum Volk spricht,
außer, um es zu verhöhnen?“ …

 Literarische Avantgarde und Dandysmus. 
Eine Studie zur Prosa von Carl Einstein bis 
Oswald Wiener. Athenäum 1988.
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Ich hatte die Freude mit starken, meist unange-
passten Frauenbildern aufzuwachsen. 

Gabi Husar begeisterte als grandiose Pilotin die
österreichischen Ralley-Szene. Entfesselt. Hem-
mungslos. Rücksichtslos. Ausschließlich mit
weiblichen Co-Pilotinnen. 240 PS. 240 km/h
Spitze. Porsche 911 SC. In diesem Auto gewann
sie mit ihrer Beifahrerin Elisabeth Fekonja ei-
nen Lauf zur österreichischen Meisterschaft
1986. Sie war eine fixe Größe in einem von
Männern völlig dominierten Sport. 

Eine international fixe Größe und ein leuchten-
der Stern am Himmel war Lynn Hill. Die US-
Amerikanerin hat lange Zeit der Kletterszene
den Weg gewiesen und neue Maßstäbe gesetzt.
Beim Klettern und im Denken. Das zeigte sie
eindrucksvoll 1994 mit der freien Begehung der
„Nose“ am El Capitan im kalifornischen Yose-

mite an einem Tag. Heinz Zak, ein österreichi-
scher Kletterer & Fotograf, der damals dabei
war: „Wir Männer haben blöd dreingeschaut,
mit welchen Ideen Lynn dahergekommen ist.
Die ‚Nose‘ frei an einem Tag, das war ein un-
glaublicher Denkschritt. Eine Jahrtausendleis-
tung im Klettern.“

In früheren Jahren wurden ihre Leistungen und
ihr Talent nicht immer gerne gesehen, gerade
von ihren männlichen Kletterpartnern. Das
sollte sich aber schnell ändern. John Long, ein
US-Topkletter jener Zeit: „Doch Lynn durch-
brach die Grenzen ihres Geschlechts derart
gründlich, daß der knochenharte Chauvi-
nismus, dem viele von uns unbewußt anhingen,
rasch wie Butter in der Sonne schmolz. Die
Jungs forderten sie nicht mehr zu gemeinsamen
Klettertouren auf, weil sie so ein erfreulicher
Anblick war, sondern weil man jede verdammt
Route schaffte, wenn man mit Lynn zusammen
kletterte.“

Sexistische Äußerungen im Kletterumfeld ent-
täuschten sie umso mehr, weil für sie Klettern
der erste gleichberechtigte Sport war, den sie
ausübte. Trotz Männerdominanz und Sexismus
ging sie ihren Weg. Mit Vorstellungskraft,
Willen und Anstrengung sei jede Route auch
für eine Frau zu klettern. Lynn Hill kletterte bis
zum fünften Schwangerschaftsmonat. Nach der
Geburt ihres Sohnes fand sie an der überhän-
genden Westwand des Leaning Tower im Yose-
mite Valley in der Route „The Westie Face“ (X-)
in Schwierigkeitsgrade zurück, die selbst ambi-
tionierte Kletterer niemals erreichen.

Sei Pippi, 
nicht Annika!

Doch nicht jede Frau mit grandiosen Leistun-
gen schreibt so eine Geschichte und darüber ein
Buch. Die englischsprachige Plattform Timeli-
ne.com ruft aktiv dazu auf, sich zu beteiligen
und weibliche Persönlichkeiten der Geschichte
zu porträtieren und deren Geschichten zu er-
zählen. Neben „Women in History“ gibt es
ebenso informative „Black History“. Eine
sportliche Webseite mit demselben Auftrag für
Surfen ist „History of Women Surfing“. 

Eine grandiose Leistung erbrachte die 36-jähri-
ge Britin Jasmin Paris beim 431 km Langstre-
ckenlauf des Spine Race 2019 in Wales. Sie ge-
wann 15 Stunden vor dem schnellsten Mann
und brach den Streckenrekord um 12h.
Zwischendurch pumpte sie Milch für ihre
Tochter ab. In jüngster Vergangenheit gewin-
nen immer mehr Frauen Ultra-Ausdauer-Wett-
kämpfe. Die deutsche Radrennfahrerin Fiona
Kolbinger triumphierte 2019 im Transconti-
nental Race durch Europa, das bedeutet knapp
4.000 km in zehn Tagen. 
Sarah Thomas (USA) schwamm ohne Pause als
erster Mensch viermal hintereinander den Är-
melkanal und legte 216 km in 54 Stunden zu-
rück. Je länger und härter ein Rennen ist, desto
eher scheinen Frauen ihre männlichen Gegner
zu schlagen, sagt die Wissenschaft.
Diese sagt übrigens auch, dass Frauen mit „ih-
ren“ Hefepilzen das Bier geprägt haben. Im
Mittelalter war Bierbrauen Frauensache. For-
scher sind sicher, wenn Männer das Brauen
übernommen hätten, wäre es anders geworden.
Also beim nächsten Bier dankbar an die vielen
Frauen denken, die zum guten Geschmack bei-
getragen haben. Und die Geschichten starker,
außergewöhnlicher aber auch gewöhnlicher
Frauen weitererzählen! Prost!                        n

Andrea Winter, krawall-feministische SKVrau mit

sportwissenschaftlichem Blick.

Tipps: 

  Buch-Tipp: Lynn Hill – Climbing Free. Ohne Seil

in den steilsten Wänden der Welt (2011 Piper

Verlag) 

 Women in History 

" timeline.com/women-history/home

 History of Women Surfing 

" www.historyofwomensurfing.com/#

 „Good Night Stories for Rebel Girls 1–3“ 

über außergewöhnliche Frauen erhältlich auch

als Hörbuch auf Deutsch.

    " www.der-audio-verlag.de/autoren/

favilli-elena

Stadtblick

Foto Die Referentin
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Sarah Held fühlt sich grundsätzlich so gar nicht abgeholt von den üblichen, so genannten Frauenzeitschriften.
Nachdem sie ausführlich berichtet warum, empfiehlt sie als lokalen Tipp für die Kennerin* der Materie oder für
alle, die es werden wollen, das Gloss-Magazin.

Abhilfe bei Frauenzeit-
schriften und Patriarchat

Text Sarah Held

I
ch hasse sogenannte Frauenzeit-
schriften, weil sie mir erzählen
wollen, was sogenannte Frauen-
und Männerthemen sind. Frau-
enzeitschrift, Frauenthemen –
Frauen, Männer, sonst wird da

niemand repräsentiert. Es ist das Patriar-
chat in der Nussschale, gezeigt am Bei-
spiel von sogenannten Frauenthemen und
der damit automatisch verbundenen
Angst des Cis-Mannes, auch im  – natür-
lich geglaubten – Habitat Zeitschriften-
auslage ein Stück abtreten zu müssen. 
Gern gehe ich in die Trafik oder in den
Bahnhof-Zeitschriftenladen, wo mich
innerlich immer so eine schöne, wohlige
Hasstirade überkommt, die meinen gan-
zen Körper durchströmt, weil das Ange-
bot so geil ist. Da fühle ich mich abgeholt
und meine Interessen befriedigt. Das An-
gebot changiert zwischen Selbsttuning,
Autotuning, Familientuning, Haustiertu-
ning, Jugend-Tuning, was weiß ich denn,

was es noch für Tunings gibt, Royals und
noch viel abgründigeren Sachen. Ja, ab-
gründig, so fühlt sich ein Blick in die Zeit-
schriftenauslagen an. Zeig mir deine häss-
liche Fratze, Mainstreamgesellschaft, ma-
terialisier dich in Form von Brigitte oder
Blonde.
Manchmal, also ganz selten, frage ich
mich, warum ich so angepisst bin. Bitte
nicht falsch verstehen, es ist nicht so, dass
ich grundsätzlich grantig oder griesgrämig
drauf wäre. Ganz im Gegenteil, ich bin so
voll die Lustige, aber trotzdem bin ich
randvoll mit Hass. Nein, nicht die Art
Hass, die Leute dazu bringt, andere wegen
ihrer Hautfarbe zu hassen, oder die Sorte,
die Leute dazu bringt, andere wegen ihres
Geschlechts oder ihrer sexuellen Begier-
den umzubringen. Mein ganz persönlicher
und privater Hass besteht aus mehreren
Schichten, zusammengesetzt sind diese
von unterschiedlicher Dichte und Konsis-
tenz. Quasi ein über Jahre gereiftes und
gewachsenes Hasskonglomerat, das sich
mit der Zielgenauigkeit einer Scharfschüt-
zin auf das Patriarchat richtet. 
Wenn ich die Zeitschriftenregale so taxie-
re, frage ich mich: Wo sind Hefte in denen
(feministische) Frauen, Femmes, Non-Bi-
naries sich ungehemmt selber feiern kön-
nen? Sind sie etwa unsichtbar in dem
Wirrwarr aus gestählten Photoshop-Brüs-
ten, öligen Motoren, den Diättipps von
Prinzessin Herta von Absurdistan oder
dem dargestellten nacktem/rohen Fleisch!?
Es wäre ja einfach zu sagen: „Die über-
sieht man halt leicht!“ Aber das stimmt
nicht, denn sie sind einfach so gut wie
nicht vorhanden. Im Zeitschriftenregal ge-
nauso wenig repräsentiert und selbstver-
ständlich wie in der Mehrheitsgesell-
schaft. In der gutsortierten Trafik oder
dem Bahnhofskiosk eures Vertrauens, und
damit meine in den W I R K L I C H gut
sortierten, finden sich das Missy Magazin
oder die Anschläge, aber dann ist auch
schon Schluss mit dem Feminist-Content.
Das ist doch zum Kotzen, ja genau so

richtig zum Kotzen. Wo sind die richtigen
Frauen*themen wie Kunst, Revolution,
Subversion, Latex, Schallplatten, Kultur-
kritik, Politik machen, Spandex, Bodypo-
sitivity oder Eisenwaren?
Das bringt mich zurück zu meiner Hass -
tirade. Wie es sich für eine ordentliche pa-
triarchale Haltung gehört, haben die Ty-
pen doch eh bloß Angst, dass in Zukunft
die Regale am Bahnhofskiosk, Premium-
formate wie Beef (ja, das heißt wirklich
so), BusinessPunk oder öde Männerbe-
findlichkeitsblätter, wie die Men’s Health
zusammenrücken müssten. (Frauenzeit-
schriften gehören da auch dazu, die möch-
te ich aber nicht auch noch aufzählen.) In
meiner Vorstellung läuft das dann unge-
fähr so: Oh nein, da kommt ein feministi-
sches Magazin, wo sollen denn nun all die
Viagra-Absatzförderungsmaßnahmen in
Form von übersexualisierten Frauenkör-
pern, die an schlabberpenisbesitzende Her-
ren mit kreisrundem Haarausfall adres-
siert sind hin!? Es geht hier nicht nur um
Regale, sondern um ganze Läden voll mit
Schundheftchen, die zwischen Haarim-
plantaten, Penisprothesen aka fette Autos
und monströsen Grilllandschaften oszil-
lieren. Das Programm wird eben dann un-
ter anderem mit sogenannten Frauenthe-
men-Heften aufgepeppt, und da geht’s um
Diättipps, Hetenprobleme oder Styling-
trends, alles auch schon wieder binär und
stereotyp aus patriarchaler Perspektive.
Visuell fühlt es sich an, als würde ich von
allen Seiten mit Scheiße beworfen werden.
Nun gut, ich verliere mich in meinem eige-
nen Rant. Was sind denn nun diese omi-
nösen sogenannten Frauenthemen? Wa-
rum haben es diese schäbigen Blätter ei-
gentlich scheinbar so einfach und werden
von der Öffentlichkeit so unkritisch kon-
sumiert? Eh klar, ne rhetorische Frage, ich
habe ja schon mal was von patriarchal-
kapitalistischen Strukturen gehört. 
Was ist nun los, wenn ich keinen Bock
habe zwischen einem Gros aus Kacke und
Scheiße, bekannt als „Fachzeitschrift“, zu

Bild Gloss/PangeaGloss Cover
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wählen? Nein, ich meine nicht, irgendei-
nen geilen Shit online zu bestellen, der für
die örtliche Kundschaft nicht zugänglich
ist, ich meine auch nicht irgendein zu-
sammenkopiertes Cut’n’Paste-Zine. Oh,
da fällt mir ein, ich habe bisher die soge-
nannten Musikzeitschriften „vergessen“,
sowas wie die Intro (haha!), das Ox, pein-
liche Metal-Hefte oder so Dad-Rock-
Schinken wie den Rolling Stone, ich habe
es so satt. Diese ganzen Dudes schreiben
Dude-Sachen für Dudes. Letztlich ist es im
Zeitschriftenregal genauso wie in den
meisten gesellschaftlichen Räumen, Dudes
feiern sich ab – Zeitschrift gewordene
Langeweile. 
Worauf ich raus will, wenn feministische
Themen doch schon so hip und kapitali-
siert sind, dann bitte aber echt mehr! Ger-
ne auch die „sperrigen“, nicht so richtig
vermarktbaren Themen wie Frauen*mor-
de, sexualisierte Gewalt oder Migration/
Flucht. Es wäre super, wenn ich im Laden
zwischen mehr als zwei feministischen
Magazinen auswählen könnte. Und mit
diesem Wunsch wechsle ich zu positiven
Ausnahmen, zu einem in Linz erscheinen-
den Magazin: Als lokalen Tipp für die
Kennerin* der Materie, oder alle, die es
werden wollen, empfehle ich das Gloss-
Magazin. Es wird von Pangea – Werkstatt
der Kulturen der Welt geframed und ein
großes Team aus unterschiedlichen Leu-
ten mit verschiedenen Backgrounds bas-
teln an den Ausgaben mit. Basteln, auch
schon wieder so’n stigmatisiertes soge-
nanntes Frauenthema, aber was weiß
denn ich schon, ich bin ja nur eine kleine
Feministin. Zurück zum Thema: Gloss er-
scheint nicht regelmäßig, kommt aber im-
mer mit einem neuen Themenschwer-
punkt raus, der feministisch gerahmt ist.
Die Ausgabe Gloss IV, beispielsweise, ver-
handelte feministische Sichtweisen auf
Medien und Gesellschaft. Neben vielen
wechselnden Akteur*innen trägt in fast
allen bisherigen Ausgaben der Verein
Maiz etwas bei. Es macht Spaß, Artikel
über die Dekonstruktion von Werbebild-
sprachen zu lesen und Nachahmungen
von Models und Werbeposen aus Alltag-
sperspektive unter Nutzungsaspekten zu
sehen. Die Hefte liefern eine interessante
Mischung aus gar nicht so spaßigen bis
sehr unterhaltsamen Inhalten an. Gut,
dass dieses Jahr Gloss V erscheint, es wird
sich mit der Themenwelt Krise aus der
Perspektive von Frauen* und Mädchen*
auseinandersetzen: „Das GLOSS-Magazin
erscheint im Jahr 2020 in seiner fünften
Ausgabe und widmet sich unter dem Titel
Frauen*stimmen dem Thema Krisen aus
feministisch-diskursiver Perspektive. Um

dem Gefühl einer wachsenden Unzufrie-
denheit, Ohnmacht und dem Nichtstun in
den gegenwärtig spürbaren Krisen ent-
gegenzuwirken, baut diese Ausgabe auf
bestehendes Wissen auf und schafft ein
Sprachrohr für ein Sichaufbegehren und
Die-eigene-Stimme-Finden“ (Vgl. Call für
die 5. Ausgabe: pangea.at/de/programm/
gloss-vol-v). Was Gloss auszeichnet, ist,
dass die Betreiberinnen partizipativ und
mit einem festen, gleichbleibenden Team
an Beitragenden zusammenarbeiten. Das
bringt viele Leute und Ideen zusammen
und es wird auch in der kommenden Aus-
gabe sicher wieder ein buntes Potpourri
aus Frauen*themen im Heft versammelt.
Laut werden, Teil vom Diskurs sein, sich
der Öffentlichkeit aus der eigenen Posi-
tion zeigen und damit die eigene Perspek-
tive auf Gesellschaft sichtbar machen, das
ist die Devise von Gloss. In der nächsten
Ausgabe werden auch wieder (feministi-
sche) Initiativen, Vereine und Einzelperso-
nen ihre ganz individuellen Schwerpunkte
und themenbezogene Haltungen darstel-
len. Daneben wird es auch wieder eine
Menge an künstlerisch-gestalterischen
Werken geben, die das Heft so lebhaft
auszeichnen. Zudem gibt es auch immer
verschiedene Ansätze aus Kunst, Kultur
und politische Themen. Besonders schön

ist, dass sich Feminismen im 21. Jahrhun-
dert auch dahingehend entwickelt haben,
sich nicht mehr so stark über die Negie-
rung, bisweilen Ablehnung von Femini-
nität und stattdessen über Aneignung von
vermeintlicher Maskulinität zu definie-
ren.  Gloss, Missy und Anschläge zeigen,
dass durch die Genderbrille nicht nur But-
ler, Truman, hooks, Anzaldua, Davis und
so gelesen werden können, sondern dar-
unter auch ein fesches Make-Up getragen
werden kann.                                         n

Sarah Held lebt in Wien und hat über textile Inter-

ventionskunst zum Sichtbarmachen von sexualisier-

ter Gewalt und Femicides promoviert. Zur themati-

schen Entspannung unterrichtet sie an verschiede-

nen österreichischen Universitäten queer-feministi-

sche Pornografie. In ihrer Freizeit ist sie gern in Sa-

chen Girl Gangs against Street Harassment unter-

wegs.

Alle vier Ausgaben des unregelmäßig seit 2013 

erscheinenden Gloss-Magazines:

" pangea.at/de/gloss-magazine 

GLOSS Vol. V wird diesen September erscheinen

und im selben Monat bei einer Release-Feier 

präsentiert. Genaues Datum: Watch out, 

" pangea.at/de

Videoschalte-Hinweis
Karlheinz Stockhausen
Helikopter-Streichquartett, 1992/1996
Das Helikopter-Streichquartett ist eines von
Karlheinz Stockhausens bekanntesten Stücken
und ist (oder besser gesagt: war zu seiner Zeit
wohl?) eines der am schwierigsten aufzufüh-
renden: 4 MusikerInnen eines Streich quartetts
spielen bereits in den 1990er-Jahren in flie-
genden Hubschraubern separat voneinander
auf ihren Streichinstrumenten und werden live
über Kameras und Mischpult zusammenge-
spielt. Das Stück lief folgendermaßen ab: Ein
Moderator, z. B. ein Tontechniker, stellt das
Werk vor und erklärt seine technischen As-
pekte. Die MusikerInnen werden auf den Mo-
nitoren gezeigt, wie sie mit ihren Streichintru-
menten zu den Hubschraubern gelangen und
dort einsteigen. Die 4 Hubschrauber heben
ab, die Kamera im Hubschrauber zeigt in ei-
ner festen Einstellung Spieler, Instrument, die
Umgebung während des Flugs. Die gemeinsa-
me Partitur wird gespielt. Die Rotorblätter
fungieren als weitere Instrumente, deren

Klang fügt sich in den Klang der Hauptinstru-
mente ein. Die Hubschrauber kreisen in einem
Radius von etwa 6 km um den Konzertsaal.
Sie wechseln ständig die Flughöhe, um klang-
lich und optisch einen modulierenden Effekt
zu erzeugen. Etwa 20 Minuten. Eventuell das
erste gemeinsame Musizieren per Video-
Schalte. Bereits 1991 von den Salzburger Fest-
spielen in Auftrag gegeben, erster Entwurf
1992, 1994 abgesagt, 1996 in Amsterdam ur-
aufgeführt, 2003 in Österreich usw … Im
Netz mit den einschlägigen Suchbegriffen zu
finden, etwa unter Wikipedia.
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„… nicht den 
Zusammenhang 
mit dem Leben verlieren“

I
m Dezember 1930 schrieb Leo-
pold Spitzegger1 unter seinem
Pseudonym L. Krafft-Wien im
Fanal – Organ der Anarchisti-
schen Vereinigung, herausgege-
ben von Erich Mühsam2, dass

der Anarchismus in Österreich im letzten
Halbjahr über ansehnliche Erfolge berich-
ten könne. „Der angekündigte Zusam -
menschluß der Opposition gegen Kloster-
neuburg (gemeint ist Rudolf Großmann3,
der in Klosterneuburg lebte), der der FA-
NAL-Richtung nahestehenden Genossen,
ist zustande gekommen. Ein Monatsblatt
„Contra“ (Zuschriften und Bestellungen
an Vilma Ritschel, Wien X, Rotenhofgas-
se 106, bisher 7 Hefte) erscheint vorläufig
im Vervielfältigungsverfahren und bringt
beachtenswerte Beiträge.“4

Wer war diese Vilma Ritschel, die Eigen-
tümerin, Herausgeberin und Verlegerin
der anarchistischen Zeitschrift Contra
war? Die mit einer Gruppe Gleichgesinn-
ter diese „neue Monatsschrift der anar-
chistischen Opposition in Österreich wel-
che jeder antiautoritären Richtung dienen
will“5 im ganzen deutschsprachigen Raum
vertrieb?

Vilma Steinacher wurde am 6. Oktober
1882 in Wien als uneheliches Kind gebo-
ren, wuchs dann aber im Heimatort ihrer
Mutter, in Reichenau an der Rax, auf.
Später erzählte sie über sich: „Die Leute
sagten, ich sei überspannt. Ich habe mir
auch angewöhnt, Märchen zu erzählen,
und war jähzornig.“6 Sie bezeichnete sich
selbst als sehr empfindsam und wissbegie-
rig. Nach dem Besuch der Volksschule er-
lernte sie das Schneider_innenhandwerk.

Im August 1902 heiratete Vilma in Sto-

ckerau den Ulanen-Wachtmeister und
späteren Privatbeamten Gustav Ritschel.
Mit ihm hatte sie den bereits im Februar
1902 in Stockerau geborenen Sohn Gus-
tav Steinacher, legitimierter Ritschel. Als

Die Referentin bringt seit mehreren Heften eine Serie von Porträts über frühe Anarchist_innen und den 
Anarchismus als eine der ersten sozialen Bewegungen überhaupt. Über die 1882 geborene Schneiderin
und Anarchistin Vilma Ritschel schreiben in dieser Ausgabe Peter Haumer und Andreas Gautsch. 

Text Peter Haumer, Andreas Gautsch

Foto Open CommonsVilma Ritschel, vom Gerichtszeichner porträtiert.

Vilma Ritschel ihn „unter dem Herzen
trug, schoß auf sie ihr Stiefvater, aus Zorn
über die Tochter, die sich den Ulanen-
wachtmeister Ritschel in den Kopf gesetzt
hatte“, heißt es dann mehr als 20 Jahre
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später im Wiener Tagblatt, das am 17.
Mai 1924 über eine handgreifliche Aus-
einandersetzung mit tödlichem Ausgang
berichtete, am dem dieser Sohn Gustav
beteiligt war – dazu aber weiter unten. Je-
denfalls hatte sie mit ihrem Mann noch ei-
nen zweiten Sohn, Alfred, der jedoch mit
fünf an Masern verstarb.

1904 übersiedelte Vilma Ritschel mit ihrer
Familie nach Wien, wo sie als Hausnähe-
rin tätig war. Sie wohnte zunächst in
Wien-Erdberg, musste aber nach dem frü-
hen Tod ihres Ehemannes nach Wien-Fa-
voriten, Rotenhofgasse 106 übersiedeln,
wo sie in unmittelbarer Nähe auch einen
Schrebergarten in der Favoritenstraße be-
saß. Ihr Mann verstarb 1910 im 37. Le-
bensjahre an Schlagadernerweiterung,
was auf seinen früheren Alkoholmiss-
brauch zurückgeführt wurde. Vilmas
Sohn Gustav war damals acht Jahre alt.
Als sie eine Stellung annehmen wollte,
musste sie ihn zu seiner Großmutter Ma-
rie Grabner, die Gattin eines Eisendrehers
war, bringen. Während der Kriegszeit
kam er wieder zur Mutter nach Hause.
Mit vierzehn Jahren musste Gustav eine
Mechanikerlehre beginnen, obwohl er
studieren wollte.
Gustav Ritschel hatte ein „abenteuerliches
Proletarierschicksal“7. Er litt an offener
Tuberkulose, und trotzdem war er immer
wieder auf der Walz in Deutschland, Un-
garn, Rumänien und Italien. Im Sommer
1919 ging Gustav Ritschel zur Roten Ar-
mee nach Ungarn,8 kurze Zeit darauf
kehrte er wieder nach Wien zurück. Er

nahm an den Betriebsbesetzungen in Ita-
lien 1920 teil – er arbeitete 6 Monate lang
in einem Fiatwerk in Brescia in der Lom-
bardei – und infolge des gescheiterten Ge-
neralstreiks im März 1921 ging er nach
Wien zurück. Er bezeichnete sich selbst
als Sozialisten, der die Russische Revolu-
tion verteidigte.

Vilma Ritschel weilte seit August 1922
wieder einmal als Hausnäherin und Wä-
scherin beruflich am Semmering. Wäh-
rend dieser Zeit kam es in ihrer Wohnung
in der Rotenhofgasse zu einer tödlichen
Auseinandersetzung ihres Sohnes mit des-
sen Untermieter, dem Studenten Robert
Staudacher aus Bozen. Nach Aussage von
Gustav stritten sie sich beim Schachspiel
über die Russische Revolution, die der
Student verurteilte, Gustav hingegen ver-
teidigte. Staudacher, der Mitglied der Stu-
dentenverbindung „Eisen“ war, verhöhn-
te Gustav und ging auf ihn los, der ihn
daraufhin mit einem Gewehrkolben er-
schlug. Das ist – kurz zusammengefasst –
die Version von Gustav Ritschel. Die Ge-
schworenen jedoch befanden ihn einstim-
mig schuldig einen meuchlerischen Raub-
mord begangen zu haben. Gustav Ritschel
wurde am 16. Mai 1924 zu 18 Jahren
schweren Kerkers verurteilt.

Vilma Ritschel trat bei dem Prozess gegen
ihren Sohn als Zeugin auf. Im Prozessbe-
richt des Neuen 8 Uhr Blattes wurde sie
als eine nervöse Frau beschrieben und als
„eine schlanke, zarte Frauengestalt. Der
hübsche Kopf ist von blondem Haar um-

rahmt. Mutter und Sohn sehen sich sehr
ähnlich. Sie betont auch in ihrer Aussage
mehrmals, daß er so wie sie sehr empfind-
sam sei.“

Mitte der 1920er Jahre stieß Vilma Rit-
schel zur anarchistischen Bewegung. Die
dominante Persönlichkeit zu dieser Zeit
war der bereits erwähnte Pierre Ramus.
„Sein“ Bund herrschaftsloser Sozialisten
hatte nach Eigenangaben zu dieser Zeit
über 4.000 Mitglieder. Ramus rigorose
Haltung in der Gewaltfrage führte jedoch
zu Konflikten innerhalb der anarchisti-
schen Bewegung und schließlich zur
Gründung der oppositionellen Gruppie-
rung Contra. Diese war gegen einen rein
gewaltfreien Anarchismus und gegen die
herrschende gesellschaftliche Ordnung.
Vilma Ritschel dürfte eine der treibenden
Kräfte gewesen sein, zumindest war sie
neben dem Redakteur Oskar Grünwald
die Hauptverantwortliche für die gleich-
namige Zeitschrift. Die erste Ausgabe der
Contra erschien im April 1930, die letzte
im September 1931. In den Beiträgen wur-
de sowohl die Situation in Österreich als
auch in Deutschland diskutiert, hinzu ka-
men historische und theoretische Artikel.
Als Autor_innen traten u. a. der Vaga-
bund Artur Streiter, der Schriftsteller Ru-
dolf Geist in Erscheinung, es gab auch
übersetzte Artikel wie den von der japani-
schen Feministin Takamure Itsue.
Ritschel verlegte zudem die Schriftenreihe
Propaganda Broschüre. Allerdings er-
schien nur ein Heft mit zwei Aufsätzen
des französischen Anarchisten Élisée Re-
clus. Wie die Zeitschrift wurde auch die
Broschüre auf einer Schreibmaschine ge-
tippt und mit einem Rotationsvervielfälti-
ger von Ritschel selbst hergestellt. Ledig-
lich die letzte Ausgabe der Contra wurde
gedruckt, teilweise sogar in Farbe, was für
einen größeren finanziellen Spielraum der
Gruppe spricht. Da die letzte Nummer
nicht als solche deklariert ist, dürfte das
Ende der Zeitschrift so nicht geplant ge-
wesen sein. Vilma Ritschel selbst verfasste
insgesamt drei Artikel für die Contra.

Die Lebenssituation muss für Ritschel und
die anderen der Gruppe schwierig gewe-
sen sein. Die Wirtschaftskrise hatte bereits
voll eingesetzt, die Arbeitslosigkeit war
enorm, Banken gingen pleite und wurden
gerettet, während der Staat an allen Ecken
und Enden sparte. Dieses bis heute prakti-
zierte Vorgehen kommentierte Ritschel im
Artikel Rauf ma euer Gnaden, der in der
2. Nummer 1930 erschien: „Seitdem in
Österreich der Staat saniert wurde, geht es
begreiflicherweise dem Volke schlecht.“

Öffentlicher Raum
Foto Oona Valarie Serbest
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Für die politisch, trotz Zugewinne bei den
Wahlen in die Defensive geratene Sozial-
demokratie hatte sie nur wenig übrig.
Trotz ihrer Kampfrhetorik, so Ritschels
Kritik, „wünscht sie gar nichts mehr, jetzt
will sie nur hüten und bewahren, gegen et-
waige Angriffe verteidigen. Damit darf
sich eine Arbeiterbewegung nicht begnü-
gen.“ Aber auch die anarchistische Bewe-
gung hatte ihre Hochphase schon hinter
sich und nur wenig Einfluss auf die Arbei-
ter_innenschaft. Daher wurde versucht, in
der sich organisierenden Arbeitslosenbe-
wegung an Einfluss zu gewinnen.

Im Artikel Vernunft und Herz in der Ar-
beitslosenbewegung vom Juni 1931
schrieb Ritschel, die sich als Revolutionä-
rin verstand, über den Zwiespalt zwischen
den partikularen, reformistischen Forde-
rungen der Arbeitslosen und dem Be-
wusstsein, dass es einer radikalen und um-
fassenden gesellschaftlichen Veränderung
bedarf. Ritschel sprach sich gegen eine in-
strumentalisierende Haltung revolutionä-
rer Kräfte aus. Nur zu gern sehen diese
„in den Massen der Notleidenden den
Brennpunkt, von dem aus die ganze heuti-

ge Ordnung in Brand gesetzt werden
kann“. Sie plädierte für Solidarität.
„Hunger tut weh. Helfen und unterstüt-
zen wir die Anstrengungen der Arbeitslo-
sen um nicht den Zusammenhang mit
dem Leben zu verlieren.“ Gemeinsam mit
ihrem Lebensgefährten Hans Detter enga-
gierte sie sich in dem 1931 gegründeten
„Selbsthilfeverband der Arbeitslosen Ös-
terreichs“.

Selbst arbeitslos geworden zog Vilma Rit-
schel 1934 in ein Gartenhaus in Wien-Do-
naustadt, wo sie sich als Subsistenzbäue-
rin betätigte. Aus ihrem weiteren Leben
ist wenig bekannt. Sie überlebte die NS-
Zeit und es gibt Hinweise, dass sie sich
auch nach dem Krieg in den kleinen anar-
chistischen Kreisen bewegt hat. Am
26. 12. 1960 verstarb sie in Wien.         n

Andreas Gautsch, Institut für Anarchismus -

forschung, siehe auch: 

" anarchismusforschung.org

Peter Haumer, Institut für Anarchismus forschung,

siehe auch: 

" anarchismusforschung.org

1   Leopold Spitzegger (24. 12. 1895 –

15. 11. 1957; Pseudonyme: Leopold Egger, L.

Krafft-Wien) war Bibliothekar, anarchistischer

Publizist und Dichter.

2   Erich Kurt Mühsam war ein anarchistischer

deutscher Schriftsteller, Publizist und Antimilita-

rist. Er war 1919 an der Ausrufung der Münch-

ner Räterepublik beteiligt, wofür er zu 15 Jah-

ren Festungshaft verurteilt wurde, aus der er

nach 5 Jahren freikam.

3   Rudolf Großmann (15. 4. 1882 – 27. 5. 1942;

Pseudonym: Pierre Ramus) war ein österreichi-

scher Anarchist und Anhänger von Leo Tolstoi.

4   Fanal, Jg. 5, Nr. 3, Dezember 1930, S. 62.

5   Fanal, Jg. 5, Nr. 10, Juli 1931.

6   Arbeiter-Zeitung, 17. 5. 1924

7   Die Stunde, 16. 5. 1924, S. 2.

8   Die Ungarische Räterepublik wurde am

21. 3. 1919 ausgerufen und bestand bis

1. 8. 1919. Mehr als 1200 Österreicher schlos-

sen sich der ungarischen Roten Armee an, um

die Räterepublik zu verteidigen.

Die Serie in der Referentin ist auf Anregung von

Andreas Gautsch, bzw der Gruppe Anarchismus-

forschung entstanden.

Die kleine Referentin

Idee: Elke Punkt Fleich, Terri Frühling | Illustration: Terri Frühling
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Der Dude wollte schon immer über Dolden-
blütler referieren und dieser langgehegte
Wunsch geht nun auch in Erfüllung. Herrlich.
Die letzten Wochen und Monate waren geprägt
vom grässlichen Diskurs über selbstgezüchteten
Sauerteig und dem daraus resultierenden Bobo-
Brot-Stolz, Facebook- oder Instagramorgien
mit niedlich arrangierten Food-Pics und Zoom-
Parties mit selbstgemachten Tapas und falsch
temperiertem Wein.
Der Dude liebt die Sellerie-Knolle. Und darum
diese Ode. Ja, eine längst überfällige Huldigung
aus tiefstem Herzen an dieses urst-leckere Ge-
müse. Wäre der Sellerie ein Song, wäre es wohl
Chariots Of Fire von Vangelis. Analog da zu
wäre der Erdapfel wohl Kalinka, dargebracht
vom Chor der Roten Armee oder die Karotte
würde als Die Zufriedenheit von W. A. Mozart
performen. Zu krude und unverständlich? Ein-
fach anhören und das jeweilige Gemüse vor
dem inneren Auge visualisieren. Ihr werdet den
Dude verstehen. Den Sellerie und den Vangelis-
Song verbindet einfach das Epische. Aber trotz-
dem vom Thema abgekommen. Wir kennen ja
zwei Ausformungen: Den Knollensellerie und
den Stangensellerie. Der Fokus des Dudes liegt
eindeutig auf der Knolle. Die Stange, ja, wichtig
und gut, für zum Beispiel das Soffritto oder
aber auch als unabkömmliche Zutat für die
Bloody Mary. Aber die oft sträflich unaufmerk-
sam im Suppengrün (entsetzliche Erfindung)
versteckte  Knolle – meist ausgedörrt und lieb-
los zerschnitten – ist das Ziel aller geschmack-
lichen Sehnsüchte des Dudes. Egal, ob als Salat,
Rohkost, Suppenzutat, Püree, Snack oder ver-
arbeitet zur Würze (Selleriesalz): die Knolle ist
phantastisch. Und der Dude bringt euch das,
was ihr jetzt braucht: Anleitung. Los gehts!

Rezepte:
Sinnlich: Das Selleriepüree

Zutaten: Knollensellerie, 2–3 Erdäpfel, Milch/
Wasser, Salz, Pfeffer (wenn möglich, weißer
Pfeffer), Muskat, Stückerl Butter. 
Zubereitung: Knollensellerie und Erdäpfel grob
würfeln und mit einem 50:50-Milch-Wasserge-
misch weichkochen (Sellerie und Erdäpfel nicht
ganz bedecken). Mit einem Pürierstab so fein
wie möglich sämig mixen und dann mit Butter,

Eine Ode an 
den Sellerie.

Salz, Pfeffer und Muskat abschmecken. Dann
mit Gebratenem, egal welcher Basis (Fleisch,
Vegetarisch, Vegan), verzehren. 
Getränketipp: Grüner Veltliner
Fazit: Ein Gericht, das in seiner haptischen und
olfaktorischen Wahrnehmung etwas fast Eroti-
sches entwickelt. Probieren!

Unvorhersehbar: 

Das Duo Sellerie & Erdnüsse

Zutaten: Knollensellerie, Pflanzenöl (möglichst
neutraler Geschmack), Salz, Pfeffer, Erdnüsse.
Zubereitung: Sellerie schälen und in Streifen von
der Größe von Pommes Frites schneiden und mit
Öl beträufeln. Dann im Rohr solange backen,
bis die Ränder leicht bräunlich werden (z. B. 25
Mi nuten bei 200 Grad Umluft). Danach in eine
Schüssel geben, mit einer Handvoll Erdnüsse
durchmischen und nach Geschmack würzen (Salz,
Chili, Pfeffer). Etwas  abkühlen lassen und weg-
snacken. 
Getränketipp: Tonic mit oder ohne Gin.
Fazit: Ein besonderer Snack, der bei geschickter
Handhabung fast kalorienfrei ist.

Alternativ: Das Sellerieschnitzerl

Zutaten: Sellerie, Ei, Mehl, Semmelbrösel, Milch,
Salz, Pfeffer, Butterschmalz oder alternativ da -
zu ein neutrales Öl. 
Zubereitung: Sellerie schälen und in zentimeter-
dicke Scheiben schneiden und in einem Topf
Wasser bissfest kochen. Mit Mehl, Ei-Milch-
Gemisch und Semmelbrösel panieren und im
Fett bei mittlerer Hitze rausbraten. Dann mit
Reis, Petersilerdäpfel und ausreichend Preisel-
beermarmelade servieren. Gut passt dazu ein
einfacher, grüner Salat.
Getränketipp: Eine halbe Bier – am besten aus
dem Mühlviertel.
Fazit: Ein perfekte Alternative zum fleischbasier -
ten Schnitzerl. Entweder als Abwechslung oder
als Ersatz. Funktioniert beides hervorragend. n
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te ich den Anfang. Ausschnitte daraus
wurden dann später in der Grazer Zeit-
schrift manuskripte sowie in einer Sonder-
ausgabe der Linzer Rampe abgedruckt.
(Mit Schmunzeln und ein wenig Wehmut
stieß ich im Verlauf meiner Lektüre seines
umfangreichsten und vorletzten Buchs,
des imponierenden Romans FAST das
Große Haus, der im Vorjahr erst erschie-
nen ist, auf eine Stelle, wo er einmal kurz
eine Figur aus diesem längst abgeschlosse-
nen gemeinsamen Projekt vorkommen
läßt, eine extreme Dame aus dem geheim-
nisvollen Graubündner Landschaftsthea-
ter …)
Unser ebenfalls in Zusammenarbeit ge-
schriebenes Langgedicht Herbstsonate ist
dann als einziges unserer Gemeinschafts-
projekte auch als Buch erschienen, in der
edition sommerfrische im Rahmen der Bi-
bliothek der Provinz, bis zur Fertigstel-
lung sorgfältig betreut vom Fotokünstler
Klaus Costadedoi, mit dem zusammen
Hans bereits zuvor mehrere Prachtbände
mit Fotos aus der Attersee-Region in
Kombination mit Kurzgedichten realisiert
hatte.

Unsere erste Begegnung fand also 1984 in
Rauris statt, ich war als Preisträger einge-
laden, hatte bereits zuvor als Juror für ei-
nen parallel zu vergebenden Förderpreis
einen anonym eingereichten Prosatext mit
dem Titel Die Keuschheitsecke als eindeu-
tigen Favorit auf meiner Liste gehabt. Der
Förderpreis ging zwar, weil die beiden
Mitjuroren den Beitrag eines anderen Au-
tors, von dem ich nie mehr etwas gehört
habe, noch besser fanden, nicht an den
uns damals unbekannten Hans Eichhorn
aus Attersee, aber er erhielt ein Arbeitssti-
pendium, und so fing alles an. 
Hans lebte im elterlichen Fischerhaus am
See, hatte in Salzburg kurze Zeit ein Stu-
dium betrieben, das er aber bald schon
aufgab, um sich intensiv der Literatur und
auch der Fischerei zu widmen. Es dauerte
nach Rauris allerdings fast ein Jahrzehnt,
bis dann sein erstes Buch im Residenz
Verlag erschien, der Gedichtband Das
Zimmer als voller Bauch, mit einem blau-
en Fisch am Boden eines leeren Zimmers

auf dem von Walter Pichler stammenden
Umschlag. Von da an kamen in erstaun-
licher Geschwindigkeit die weiteren Wer-
ke heraus, etwa der Roman Circus Wols,
eine großartige Studie zu Leben und Werk
des einem breiteren Publikum leider im-
mer noch wenig bekannten bildenden
Künstlers Otto Wolfgang Schulze, der sei-
nen Namen zu Wols verkürzt hatte und
dessen kleinformatige Bilder von hoher
Expressivität Hans Eichhorn stets ge-
schätzt hat. Zugleich liefert der Roman
beinahe tagebuchartige Protokolle aus
dem Alltag des Schreibenden, wobei im-
mer wieder erstaunliche Verbindungen zu
Biografie und Bildern des Künstlers Wols
hergestellt werden. 

In seiner eigenen bildnerischen Tätigkeit
entwickelte Hans ziemlich bald eine ganz
spezielle Arbeitsweise, indem er vorwie-
gend auf Abfallmaterial produzierte, etwa
leere Milchpackungen auf der beschichte-
ten Seite übermalte, wobei er für sein Ma-
len weniger den Pinsel nutzte als die
Spachtel oder seine Finger. Auch ließ er
stets dem Zufall großen Raum und inte-
grierte manches aus dem Hintergrund von
Schachteln und Kartons jeglicher Art in
das sich rasch entwickelnde Tableau, das
kaum Figuratives lieferte, sondern die
Kraft der Farben wirken ließ. 
Viele seiner Bildschöpfungen verwendete
er früh als Postkarten, die er über all die
Jahre an die Freunde und Kollegen schick-
te. Mit dem Autor und bildenden Künstler
Richard Wall hatte er schon 1996 einen
regelmäßigen Bildkartenaustausch begon-
nen, ein Projekt, das später ausschnitts-
weise auch im Stifterhaus besichtigt wer-
den konnte, in einer höchst originellen
Ausstellung, betitelt Grüße an das russi-
sche Volk.
Einen guten Eindruck von seiner bildneri-
schen Arbeit kann man allerdings auch im
bereits erwähnten Roman FAST das Gro-
ße Haus bekommen, erschienen in der Bi-
bliothek der Provinz und mit zahlreichen
Farbreproduktionen seiner Bilder illus-
triert. Darin heißt es auf Seite 567 einmal:
Es gab ja einen ungeheuren Fundus an ge-
lebten und erlebten Eindrücken, die völlig

F
alls Sie selber schreiben
oder sich auf andere Weise
kreativ oder erfinderisch
betätigen – und dies trifft
vielleicht auf etliche derer
zu, die vorliegende Kunst-

zeitung gern lesen –, darf ich als Möglich-
keitsspiel gleich zum Einstieg diese Frage
stellen: Kennen Sie jemanden, mit dem
oder der zusammen Sie sich vorstellen
könnten, auf irgendeinem künstlerischen
Feld Gemeinschaftsarbeiten zu fabrizieren
und vielleicht sogar ein Buch in Kopro-
duktion zu schreiben? (Es wäre freilich zu
bedenken, wie kompliziert und egozen-
trisch und in sich versponnen nicht weni-
ge aus unserer Branche angeblich sind …)
Hans Eichhorn habe ich in Rauris vor gut
sechsunddreißig Jahren zum ersten Mal
getroffen. Als wir dann versuchsweise
schließlich auch einmal zusammen etwas
produzieren wollten, waren wir seit mehr
als zwei Jahrzehnten Freunde. Der Impuls
dazu kam, wie ich mich erinnere, damals
von ihm, es ging um Malerei. Er rief mich
eines Morgens an, er habe gerade alles
vorbereitet, ich solle an den Attersee kom-
men, um das schon mehrmals vage ange-
dachte Unternehmen einfach einmal anzu-
gehen. Und am Ende dieses Tages hatten
wir so zirka zwanzig wilde Bilder auf Kar-
ton, die meisten im Format 100 x 70 cm. 
Die Idee, etwas Vergleichbares dann auch
mit Literatur zu wagen, lag für uns beide
nahe. Hans hatte eines Tages einen Plan
für ein Theaterstück und ließ mir für mei-
nen Anteil völlig freie Hand, gab mir nur
Hinweise zu den Figuren und zum groben
Handlungsplan, und danach schrieben
wir drauflos, jeder auf bestimmte Kernas-
pekte fokussiert. Ich hatte durch die vielen
Dramolette, die er bereits verfaßt hatte,
längst Geschmack daran gefunden, mich
auch an Dialogen zu versuchen, und in
unserem Konzept gab es genügend Raum
für Ungewöhnliches und echten Irrwitz,
obwohl ich immer spürte, daß Hans in
etwa wußte, wohin das Stück sich letztlich
zu entwickeln hatte.
Das nächste war dann ein erzählendes
Projekt, Post aus Palermo, diesmal mach-

Einiges über Hans Eichhorn
Hans Eichhorn ist im Februar diesen Jahres verstorben. Erwin Einzinger über den Schriftsteller. 

Text Erwin Einzinger
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unkontrolliert an die Oberfläche schwapp -
ten und wieder verschwanden. Dieser Satz
bezieht sich zwar in erster Linie auf das
Schreiben, aber auch an seinen Bildern
kann man sehen, daß die Arbeit mit geleb-
ten und erlebten Eindrücken stets das
Flüchtige und Fließende betont.
Als dieses umfangreichste seiner Bücher
wie ein abschließender Meilenstein er-
schien, hatte Hans Eichhorn nicht nur,
aber vor allem in der Literatur längst ein
beeindruckend vielschichtiges Werk aus
etwa dreißig Büchern geschaffen, die in
den beiden Verlagen Residenz und Biblio-
thek der Provinz publiziert wurden. Der
letztgenannte Verlag kümmerte sich ne-
ben zahlreichen Prosa- und Gedichtbän-
den auch um seine einzigartigen Dramo-
lette, Szenen und Mikrogramme. Aber da-
neben gab es über die Jahre auch unzähli-
ge verstreute Veröffentlichungen in den
verschiedensten Zeitschriften, und wer
sich diesbezüglich einen Überblick ver-
schaffen will, kann das anhand einer
Sonderausgabe der in Linz erscheinenden
Zeitschrift Die Rampe tun, die ein aus-
führliches Porträt von Hans Eichhorn und
zahlreiche Beiträge zu seiner Arbeit ent-
hält und von der Literaturwissenschaftle-
rin Alexandra Millner herausgegeben
worden ist.

Noch einmal ein Blick zurück: Nachdem
seine Frau Elisabeth an der Handelsaka-
demie in Kirchdorf zu unterrichten begon-
nen hatte, verlagerte sich das Leben von
Hans Eichhorn ins Kremstal, wo die Kin-
der Rosa, Johannes und Andreas dann
auch Kindergarten und die Schulen be-

suchten. Zum Fischen fuhr er je nach Jah-
reszeit und Fangsaison regelmäßig ins El-
ternhaus am See, aber einen großen Teil
der Zeit war er fortan in Kirchdorf, sodaß
wir regelmäßige gemeinsame Spaziergän-
ge in den Wäldern am Wienerweg in Mi-
cheldorf vereinbarten, bei denen wir uns
unter anderem auch viel über unsere je-
weiligen Arbeitsvorhaben unterhielten. 
Hans betrieb in seinen Büchern eine inten-
sive Forschungsarbeit mit dem Material
Sprache, ausgehend von einem Einzelsatz
versuchte er zu erkunden, wohin Spontan-
beobachtung und Assoziationsprozesse
ihn trieben, ohne daß er dazu die Kon-
struktion erfundener Geschichten zu Hilfe
nehmen wollte. Jeder neue Anlauf zu ei-
nem Projekt hatte den deutlichen Charak-
ter eines Experiments, bei dem sehr vieles
möglich war und sich die Form erst nach
und nach ergab. Das Prinzip der Wieder-
holung und des Schürfens und Vertiefens
spielt dabei vor allem in der Prosa eine
Rolle, während in den Gedichten meist
imponierende Augenblicksnotate und Im-
pressionen wie in Großaufnahme präsen-
tiert werden. 

Die meisten seiner Bücher sind zum Glück
auch nach wie vor erhältlich, vor allem
deshalb, weil sein langjähriger Verleger
Richard Pils eine in dieser Art vermutlich
einzigartige Lagermöglichkeit in den
Räumlichkeiten von Schloß Raabs im
Waldviertel besitzt. Unter der schon er-
wähnten und ohnehin weithin bekannten
Verlagsadresse Bibliothek der Provinz
sind sie weiter lieferbar. 
Das letzte Buch – ein Prosaband mit dem
Titel Ungeboren – war soeben erschienen,
als meine Frau und ich den schon seit lan-
ger Zeit schwer Kranken in der Palliativ-
station des Vöcklabrucker Krankenhauses
noch einmal besuchen konnten. Es ist dies
eine um Entstehen und Vergehen kreisen-
de Studie mit zarten Illustrationen aus der
auf Repetition und minimale Variationen
setzenden Zeichenpraxis von Tochter
Rosa. Ein nächstes Manuskript, hat seine
Frau uns einen Tag nach seinem Tod er-
zählt, hatte er noch auf dem Sterbebett
weitgehend redigiert. Auch diese ungebro-
chene Schaffensenergie, die bis zuletzt so
typisch war für ihn, haben nicht wenige
seiner Kollegen stets an ihm bewundert.

Für seine literarische Arbeit hat er zahlrei-
che Preise erhalten, neben dem manus-
kripte-Preis des Landes Steiermark auch
den Landeskulturpreis Oberösterreich
und zuletzt in Salzburg den renommierten
Georg-Trakl-Preis für Lyrik, ehe er zwei
Monate vor seinem Tod noch den Hein-

NEIN, ES IST NICHT 
BESSER GEWORDEN,
die geschwollenen Füße zeugen von der
Vertümpelung deines Kreislaufes. Noch
läufst du, ja, doch die Nudelsuppe hast du
über und die Grießnockerl sind dir Beifang
genug und der Reinankenrogen rutscht dir
mit Verlaub den Buckel hinunter. Zweite
und dritte Fangzäune sind entlang der
Skirennpiste aufgestellt. Schon zappelt
einer, wird mit dem Hubschrauber
abtransportiert. Die Strecke ist eisig,
die Kanten geschärft, der Bestzeitdruck
das Ein und Alles. Katzenkleines schläft
mit leicht zuckenden Pfoten. Ja, es ist nicht
schlecht genug, nein, die Restnacht
schürt keine Erwartung mehr.
(Aus: „Nur mehr das Blühen“, 
Edition Sommerfrische)

Textzitat: " stifterhaus.at

rich-Gleißner-Preis in Linz verliehen be-
kam. 
Schon nach der Veröffentlichung seines
ersten Gedichtbands hatte er Einladungen
zu Werkstattgesprächen im berühmten
Lessinghaus in Wolfenbüttel und einen
Arbeitsaufenthalt in Amsterdam erhalten.
Seine bildnerischen Arbeiten wurden im-
mer öfter in Ausstellungen präsentiert,
hervorzuheben wäre dabei auch eine
außergewöhnliche Aktion, bei der er mit
dem Künstler Klaus Krobath zusammen-
arbeitete und Leinwände einige Wochen
lang in den See versenkte und die Mikro-
organismen und Algen ihre Arbeit ver-
richten ließ. Die Ergebnisse wurden im
Jahr 2000 im Linzer Stifterhaus präsen-
tiert, wo zahlreiche Lesungen aus seinen
fast im Jahresrhythmus publizierten Bü-
chern stattfanden und auch insofern als
einzigartig in Erinnerung bleiben werden,
als er stets geräucherte Fische aus dem At-
tersee für ein willkommenes Büffet mit-
brachte. 

Vor ein paar Jahren hat mir Hans leicht
amüsiert erzählt, welches Erlebnis dazu
führte, daß eines Tages pausenlos und
häufiger als je zuvor sein Telefon geläutet
hat. Es hatte nichts mit seiner Tätigkeit als
Autor oder Maler zu tun, aber die Zei-
tungs- und die Rundfunkleute, die sich
meldeten, wollten alle davon berichten,
daß er auf einer seiner Fahrten auf den See
nach zwanzig Jahren und aus neunzig Me-
tern Tiefe zufällig seine eigene Geldbörse
geborgen hatte. Das Ankerseil des Fi-
scherboots hatte sich um den dreizackigen
Stahlanker gewickelt, daß dabei ein Knäu-
el entstand, und darin fand sich die Geld-
börse samt Bankomat-Karte und rund
500 Schilling Bargeld. Keines seiner Bü-
cher hat offenbar so viele Journalisten zur
gleichen Zeit interessiert, die traditionel-
lerweise meist, wenn sie über ihn und sei-
ne Arbeiten berichteten, zu dem nahelie-
genden Vergleichsfeld griffen, daß er als
der vermutlich einzige bekannte Schrift-
steller, der zugleich Fischer war, bei seiner
künstlerischen Arbeit ebenfalls die Netze
auswarf, nur eben diesmal auf der Suche
nach Worten oder Bildern aus seinem Be-
wußtseinsraum. 
In einem Filmbeitrag über Marseille war
zufällig unlängst ein Fischer zu sehen, der
viele Jahre nach dem Absturz des Schrift-
stellers und Fliegers Antoine de Saint-
Exupéry vor der südfranzösischen Küste
dessen Armbanduhr mit eingraviertem
Namen aus der Tiefe gezogen hat.

Nicht erst, seit Hans nicht mehr am Leben
ist, lese ich immer wieder in dem einen



31DIE REFERENTIN

oder anderen seiner Bücher, wobei ich
eine besondere Vorliebe für seine höchst
eigenwillige Prosa habe. Im Residenz Ver-
lag waren neben dem Circus Wols-Roman
noch weitere großartige Erzählbände er-
schienen: Die Liegestatt (2008), Das Fort-
bewegungsmittel (2009), Und alle Lieben
leben (2013). 
Und ganz besonders schätze ich ein wun-
derbares Experiment, in dem er auf der
Basis des ungarisch-schwäbischen Mär-
chens vom Ichweißnicht dessen Erzähl-
kern immer wieder variiert und zugleich

auch auf seinen Alltag zu beziehen sucht.
Es ist dies der 2009 im Verlag Bibliothek
der Provinz erschienene Band Das Ich-
weißnicht-Spiel. Gleich auf der ersten Sei-
te heißt es darin programmatisch: Ein
Märchen zerdröseln, es so lange lesen und
nacherzählen, bis der Leser oder Nacher-
zähler in diesem Märchen lebt, es als sein
Lebensmärchen weiß und weitergeben
will. Drei vorangestellte Motti stammen
von Peter Handke, Franz Kafka und Sa-
muel Beckett, den Hans sein Leben lang
geschätzt und überaus bewundert hat.

Dessen bekannte Großzügigkeit und Be-
scheidenheit hat er auch selbst auf seine
ganz eigene Art gelebt. Das Kafka-Zitat
endet mit dem Satz: Wer die Fragen nicht
beantwortet, hat die Prüfung bestanden.
Daß das Nichtwissen, das Zögern und
versuchsweise Vorantasten ebenso wie
das Abwägen und im Selbst- oder Zwiege-
spräch ins Extrem getriebene Räsonieren
ein Merkmal seiner gesamten Arbeit ist,
wird mir beim erneuten Lesen seiner Bü-
cher immer klarer. Auch wirken die Figu-
ren in den Dramoletten oft gescheitert,
dabei sind sie bloß nicht gewillt, gewisse
Kompromisse mit den Kategorien eines
Durchschnittslebens einzugehen, und sie
beharren dabei auf Charakter, Eigenart
und einem wachen Sprachbewußtsein,
was einerseits zu Komik führt, aber zu-
gleich eine Wahrheit transportiert, die im
Alltag oft nicht wirklich eine Chance er-
hält.

Hans ist am 29. Februar verstorben,
knapp zwei Wochen nach seinem Ge-
burtstag und zwei Tage nach dem drei-
unddreißigsten Hochzeitstag, den er mit
seiner Frau noch zu Hause erleben wollte.
Die Söhne, von denen einer zumindest im
Nebenberuf die Fischerei weiter betreiben
wird, waren ebenfalls rechtzeitig gekom-
men.
Sein Grab ist wenige Schritte von dem Ort
entfernt, an dem einst zufällig unsere erste
gemeinsame Lesung stattgefunden hat,
dem Pfarramt Attersee, vor mittlerweile
schon recht langer Zeit. Und der Zufall,
wie man so sagt, hätte es anscheinend
noch gewollt, daß wir im heurigen März –
ganze sechsunddreißig Jahre nach unserer
ersten Begegnung – erneut beide in Rauris
eingeladen gewesen wären.                    n

Erwin Einzinger, Studium der Anglistik und Ger-

manistik in Salzburg, bis 2003 Lehrer am BRG

Kirchdorf, seither freier Schriftsteller und Überset-

zer. Zuletzt veröffentlicht: Barfuß ins Kino. Gedich-

te (2013), Ein kirgisischer Western. Roman

(2015), Herbstsonate. Langgedicht, gemeinsam

mit Hans Eichhorn (2016), Das Wildschwein. 

Arabesken (2018).

Die erwähnten Rauriser Literaturtage wurden 

heuer wegen der Corona-Krise abgesagt. Ebenso

die Veranstaltung im Stifterhaus am 27. April: 

„Abschied von und Hommage für Hans Eichhorn

(1956–2020)“

Bild Nachlass Hans Eichhorn; OÖ. Literaturarchiv/Adalbert-Stifter-Institut
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